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   Weihnachtliche Melodien erfüllten den Ballsaal der Edinburgher Villa. Die Musiker trugen schwarze Smokings, und ungefähr zwei Dutzend wundervoll gekleidete Paare tanzten unter den Girlanden aus glänzenden Stechpalmenzweigen und duftendem immergrünen Reisig. Die riesigen Kronleuchter aus geschliffenem Kristall hoch über ihren Köpfen brachen das weiche Licht wie Diamanten und warfen glitzernde goldene Akzente auf die Versammlung im Dunklen Hafen. Draußen war es Nacht. Die Läden, die tagsüber die sechs Meter hohe Fensterwand des Tanzsaales hermetisch gegen das Licht abschirmten, waren jetzt aufgeklappt und gaben den Blick frei auf die unberührten, mondbeschienenen Hügel der Highlands, die mit winterlichem Weiß bedeckt waren.


   Die Szenerie wirkte perfekt arrangiert, wie ein Foto in einem Hochglanzmagazin.


   Elegant, außerordentlich kultiviert und absolut bezaubernd.


   Danika hätte am liebsten lauthals geschrien.


   Sie gehörte nicht hierher. Es war ein Fehler gewesen, über Weihnachten zurück nach Schottland zu kommen. Noch war sie keine zwei Tage in Edinburgh, und schon würde sie am liebsten sofort den nächsten Flug nach Hause buchen, zurück in ihr ruhiges Leben nach Dänemark. Doch Conlans wohlmeinende Verwandten hatten sie eingeladen, und sie hatte nicht Nein sagen können, auch nicht zu der Party des Stammes heute Nacht. Jetzt stand sie seit zwei Stunden in ihren hochhackigen Sandalen und dem schwarzen Cocktailkleid herum und machte krampfhaft Smalltalk mit sicherlich hundert Leuten, von denen sie niemanden kannte. Dabei schaute sie die Hälfte der Zeit sehnsüchtig zur Eingangstür der Villa hinüber.


   »Amüsierst du dich gut, Danika?«


   Gott, sie musste sich wirklich zusammenreißen, um die junge Frau neben ihr nicht einfach stehen zu lassen und einen verfrühten Abgang zu machen. Stattdessen lächelte sie ihr zu. »Aber sicher. Die Party ist wundervoll, Emma.«


   »Siehst du? Wusste ich doch, dass es dir guttut, mal etwas rauszukommen«, sagte die zierliche Rothaarige. Sie war die Stammesgefährtin eines entfernten Cousins von Con und noch ein richtiges Kind, höchstens Mitte zwanzig. Ihre Haut leuchtete mit der Frische echter Jugend, und sie glühte geradezu im Bewusstsein der ewigen Blutsverbindung, die sie mit dem gut aussehenden Stammesvampir an ihrer Seite geschlossen hatte. Seine dunklen Augen wurden weich, wenn er Emma betrachtete, und er hatte beschützend seinen starken Arm um sie gelegt. Wenn er seine hübsche Gefährtin anlächelte, waren die hervortretenden Fangzähne hinter seinen Lippen deutlich zu sehen. Das Verlangen zeigte sich auch in seinen Augen, in denen glühende, bernsteinfarbene Funken aufblitzten.


   Die beiden waren für alle sichtbar wahnsinnig ineinander verliebt, und Danika konnte das Gefühl von Neid auf ihre gemeinsame Zukunft nicht unterdrücken. Sie selbst konnte sich kaum an die Zeit erinnern, als sie frisch verliebt und ihre Blutsverbindung mit Con noch ganz neu gewesen war. Damals hatten sie gedacht, sie würden auf alle Ewigkeit zusammen sein.


   Danika wandte den Blick von den Verliebten ab und strich dabei die Trauerschärpe aus scharlachroter Seide glatt, die sie sich umgebunden hatte. Auf das traditionelle weiße Witwenkleid hatte sie verzichtet, doch dieses letzte Symbol ihres Verlustes konnte und wollte sie immer noch nicht ablegen, auch wenn Conlan schon vor anderthalb Jahren gestorben war. Hier in Schottland  Cons Heimat  spürte sie seine Abwesenheit noch deutlicher als sonst. Hier in den Highlands hatten sie zusammen ihre Geschichte geschrieben. Über Jahrhunderte waren sie in ihrer Blutsverbindung vereint gewesen und hatten ein friedvolles Leben geführt. Dann, vor etwa hundert Jahren, hatte Cons Pflicht- und Ehrgefühl sie nach Amerika geführt, wo er ein Krieger wurde und sein Schwert in den Dienst des Ordens stellte.


   Nichts hatte ihnen zu ihrem Glück gefehlt, außer einem Kind. Drei Monate vor der fehlgeschlagenen Mission des Ordens, bei der Conlan getötet wurde, hatten sie ihren Sohn Connor gezeugt. Danika hatte das Baby heute Abend gar nicht gerne bei Cons Familie im Gäste-Cottage zurückgelassen, auch wenn es nur für ein paar Stunden war. Connor war alles, was ihr geblieben war, die einzige Verbindung zu ihrem Leben mit Conlan. Sie blickte über die Menge aus lauter Fremden, Stammesvampiren in Zivil und ihren Gefährtinnen  hundert unbekannte Gesichter an einem unvertrauten Ort. Sie blickte sie alle an und war noch nie so einsam gewesen.


   »Bitte entschuldigt mich für einen Moment«, sagte sie zu dem Paar. »Ich sollte kurz im Cottage anrufen, ob mit Connor alles in Ordnung ist.«


   »Aber du hast doch erst vor fünf Minuten angerufen …«


   Doch Danika ging schon auf eine ruhigere Stelle im Saal zu und holte das Handy aus ihrer kleinen Abendtasche. Emmas Bemerkung überhörte sie geflissentlich. In dem kleinen Cottage, wo sie und Connor untergebracht waren, gab es keine neuen Nachrichten. Alles war so wie beim letzten Mal, als sie angerufen hatte: Dem Baby ging es gut, Danika brauchte sich keine Sorgen zu machen.


   Sie bedankte sich bei der Stammesgefährtin, die auf Connor aufpasste, und klappte das Handy zu. Es gab keinen Grund, weshalb sie die Party frühzeitig verlassen und schnell zurück zu ihrem Kind musste, und darüber sollte sie froh sein. Alle wollten, dass sie sich heute einen schönen Abend machte. Wo sie schon hier festsaß, bis ihre Begleiter aufbrechen wollten, sollte sie vielleicht wenigstens versuchen, ein bisschen Spaß auf der Party zu haben.


   Danika ließ das Handy in ihre Abendtasche gleiten und schlenderte langsam in einem Kreis durch den Saal. Wegen der roten Schärpe um ihre Taille zeigten die ledigen Stammesvampire kaum Interesse; nur die draufgängerischsten schauten ihr nach. Dabei war sie mit ihren eins achtzig, den zusätzlichen Zwölf-Zentimeter-Absätzen und ihren langen, skandinavisch blonden Haaren kaum zu übersehen. Sie hatte kein Problem, die taxierenden Blicke der Männer im Saal zu ignorieren. Es waren die Blicke voller Mitgefühl, die ihr die anderen Stammesgefährtinnen zuwarfen, wegen derer sie sich unwohl in ihrer Haut fühlte.


   Verwitwet nach so langer Zeit? Ich würde mich lieber umbringen, als meinen Gefährten so zu verlieren.


   Für einen Moment schloss Danika die Augen, als der Gedanke ihr von der anderen Seite des Saals zugetragen wurde. Sie wusste nicht, von wem sie ihn aufgeschnappt hatte, und sie konnte auch nicht verhindern, dass sie in den Kopf eines anderen Vampirs eingedrungen war. Jede Stammesgefährtin besaß eine individuelle übersinnliche Gabe. Danika konnte Gedanken lesen, die von Stammesvampiren und ihren Gefährtinnen, und auch die vom ganz gewöhnlichen Homo sapiens. Seit Conlans Tod war ihre Gabe unberechenbar geworden, sie hatte die Kontrolle darüber verloren. Sein Stammesblut hatte ihren Körper über Jahrhunderte jung gehalten, und es hatte ihr Talent genährt und stark gemacht.


   Schon mehrmals heute Abend war ihr plötzlich und unaufgefordert ein mentaler Kommentar durch den Kopf geschossen. Das meiste war banales Geschwätz und das übliche Geschwafel langweiliger Cocktailpartys. Doch auch einige weniger nette Gedanken hatten wie scharfe Pfeile den Weg zu ihr gefunden.


   Das wäre nicht passiert, wenn Conlan in Schottland geblieben wäre, wo er hingehört. Er hätte sich nie eine Ausländerin als Gefährtin nehmen sollen.


   Danika hob unwillkürlich ihr Kinn und schritt tiefer in die Menge der Zivilisten im Dunklen Hafen. Sollten sie sie doch anstarren. Was kümmerten sie diese stummen Anklagen und Verdächtigungen? Sollten sie eben glotzen, als käme Danika vom Mars. Sie war hier eine Außenseiterin, aber auf die Anerkennung von anderen hatte Danika nie etwas gegeben. Und die Anerkennung der Highlander brauchte sie gleich zweimal nicht.


   Sie schritt ohne Eile und mit erhobenem Kopf mitten durch die versammelten Gäste. Jetzt schnappte sie auch gemurmelte Unterhaltungen auf, die mit dem Ansturm des unkontrollierten mentalen Inputs verschmolzen. Bald konnte Danika kaum mehr unterscheiden, welche Worte laut gesprochen wurden und welche nur Gedanken waren, die nur sie in ihrem Kopf hören konnte. Jemand ärgerte sich über seine unbequeme Kleidung, eine Frau schmiedete irgendwelche Pläne für die Feiertage. Das alles wurde überlagert von hitzigen Debatten über Stammespolitik und die schlechte wirtschaftliche Situation in der Welt der Menschen. In einigen Teilen der Erde sah es selbst für das Vampirvolk wirtschaftlich nicht besonders rosig aus.


   Danika dröhnte der Schädel vom Stimmengewirr des doppelten mentalen Inputs. Endlich hatte sie die andere Seite des Saals erreicht. Ein bisschen frische Luft würde ihr jetzt guttun. Sie ging auf die Glastür zwischen den Vorhängen zu, die hinaus auf eine Terrasse führte.


   Beim Näherkommen bemerkte sie draußen einige dunkle Gestalten, eine Gruppe von Stammesvampiren, die sich unterhielten. Sie redeten leise, und ihre tiefen Stimmen waren durch das Glas kaum zu verstehen. Einer erwähnte eine Lebendfracht, die schon längst am Edinburgher Flughafen hätte ankommen sollen  teure Ware, die offenbar Diskretion erforderte. Danikas Instinkte waren sofort geweckt, ein Prickeln lief ihr über den Rücken, und sie hielt in der Bewegung inne. Bei der nächsten Frage blieb sie wie angewurzelt vor der Terrassentür stehen.


   »Enthält die Lieferung denn irgendwas … Exotisches?«


   »Kann schon sein«, kam in arrogantem Tonfall die geflüsterte Antwort. »Ich sage nur: Bietet, was das Zeug hält. Es ist für jeden Appetit etwas dabei.«


   Ein leises, verschwörerisches Lachen war von der Vampirgruppe zu hören. Sie unterhielten sich weiter, doch ihre Stimmen wurden leiser, sodass Danika nichts mehr verstehen konnte. Sie schob sich noch näher an die Glastür und tat dabei so, als wäre sie völlig hingerissen von einem grässlichen Gemälde neben ihr an der Wand.


   Nicht gerade die feine englische Art, fremde Unterhaltungen zu belauschen.


   Der Gedanke erschien aus dem Nichts in ihrem Kopf. Er fühlte sich zäh und dickflüssig an wie Sirup, und sie konnte das rollende schottische R geradezu hören.


   Du spielst mit dem Feuer, Mädel.


   Hatte sie diese dunkle Stimme mit dem breiten Dialekt nicht schon einmal gehört? Und was noch wichtiger war, offenbar wusste der Besitzer der Stimme von ihrer Gabe  kannte er sie?


   Danika schaute sich kurz um und suchte die Menge und die kleinen Grüppchen, die sich am Rand des Saals gebildet hatten, nach bekannten Gesichtern ab. Doch außer Conlans Vettern und ihren Gefährtinnen kannte sie niemanden hier.


   Und doch war sie sich sicher: Diese sarkastische Stimme mit dem schleppenden Highland-Dialekt hatte sie schon einmal gehört. Die Gruppe von Stammesvampiren draußen auf der Terrasse kam ihr in den Sinn, und sie fragte sich, ob …


   In diesem Moment wurde die Glastür geöffnet, und die vier Vampire betraten die Villa. Danika ging rasch ein paar Schritte zur Seite, doch es war zu spät. Sie konnte nicht mehr so tun, als hätte sie nicht schon ein paar Minuten lang an der Tür gestanden.


   Der Anführer des Rudels nahm sie sofort mit seinen kühlen, schiefergrauen Augen ins Visier. Er trug einen Smoking von Armani, die perfekte Kleidung für den Anlass, und sein schwarzes Haar war kunstvoll aus der Stirn gekämmt. Mit einem dünnlippigen Lächeln ging er auf sie zu.


   »Wen haben wir denn hier?« Trotz des dick aufgetragenen süffisanten Charmes erkannte Danika die arrogante Stimme, die sie draußen auf der Terrasse gehört hatte. Die Begleiter des Mannes verschwanden in der Menge, nur einer  ein Muskelpaket mit breiten Schultern und einem finsteren, gefährlichen Ausdruck im Gesicht  blieb bei ihm stehen. »Da wäre ich doch fast gegangen, ohne die Bekanntschaft einer so schönen Frau zu machen.«


   Danika antwortete nicht. Sie war wenig beeindruckt, außerdem war sie damit beschäftigt, den Stammesvampir hinter dem Mann besser ins Blickfeld zu bekommen; ob er Leibwächter oder gekaufter Schläger war, konnte sie nicht erkennen. Er war groß und beeindruckend gebaut, und unter seinem konservativ geschnittenen Anzug aus grauschwarzem Wollstoff trug er mehr als nur eine Schusswaffe. Seine Augen waren halb von einer losen Strähne seines dichten, kastanienbraunen Haars überschattet. Dennoch konnte Danika eine üble, wohl von einem Messer herrührende Narbe auf einer seiner bärtigen Wangen ausmachen, und sein Nasenrücken wies eine Erhebung auf, offenbar von einem schlecht verheilten Bruch. Während sie ihn anstarrte, verzog er seinen üppig geschwungenen Mund immer mehr, presste abweisend die Lippen über dem kantigen Kinn zusammen.


   Etwas regte sich tief in Danikas Adern. Das Gesicht passte überhaupt nicht, aber dieser grimmige Zug um den Mund …


   Sie kannte diesen dunklen Blick. Oder doch nicht?


   »Ich heiße Reiver«, sagte der Vampir mit der sarkastischen Stimme. Seine schleimige Art verursachte bei Danika eine Gänsehaut. Er ließ seinen Blick an ihr hinabgleiten und hob die Augenbrauen, als er die scharlachrote Schärpe um ihre Hüften bemerkte. »Und Sie müssen die Witwe MacConn sein. Wirklich schade um Ihren Mann. Er war in eine gefährliche Sache involviert.«


   Danika zuckte zusammen, als er ihren toten Gefährten erwähnte. Und sie hätte schwören können, dass sie auch bei Reivers bedrohlich wirkendem Begleiter ganz kurz eine Reaktion aufblitzen sah. »Conlan hat an die Sache geglaubt, für die er gestorben ist. Ob gefährlich oder nicht, war ihm egal. Er hat dem Orden immer ehrenvoll gedient.«


   Der Vampir senkte den Kopf, eine vage zustimmende Geste. »Selbstverständlich. Mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust.«


   Fast hätte sie ihm sogar glauben können, wäre da nicht das anzügliche Glitzern in seinen Augen. »An Ihrer Art von Beileidsbezeugungen habe ich kein Interesse. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen «


   Sie drehte sich um und wollte weggehen, da packte er sie mit einem festen Griff am Arm. Danika registrierte ein grollendes Knurren in ihrem Rücken, doch sie konnte nicht ausmachen, ob es von Reiver oder dem Leibwächter hinter ihm gekommen war. Der Körper des Leibwächters straffte sich, er war in absoluter Alarmbereitschaft. Er schien fast zu vibrieren angesichts der Bedrohung, die er ausstrahlte. »Sie nehmen kein Blatt vor den Mund. Nun ja, die primitiven Ordenskrieger finden so was ja vielleicht attraktiv an einer Frau. Aber Sie sind hier weit weg von Boston. Etwas mehr Höflichkeit stünde Ihnen besser zu Gesicht.«


   Danika blickte auf die langen Finger, die wie ein schlangenartiger Schraubstock um ihr Handgelenk lagen. Der Vampir hatte den Griff kein bisschen gelockert. Sein Leibwächter bewegte sich nach vorn, als wolle er zwischen sie treten. Doch Danika ließ sich weder von dem einen Kerl noch dem anderen einschüchtern. »Lassen Sie mich los.«


   Reivers schmieriges Lächeln wurde zu einem dünnlippigen Grinsen. »Wir hatten doch kaum Gelegenheit, uns richtig kennenzulernen. Bleiben Sie. Ich bestehe darauf.«


   »Ich sagte, lassen Sie los.«


   Er hielt ihr Handgelenk fest umklammert, und sie schlug ihm mit der offenen Hand ins Gesicht. Das scharfe Klatschen hallte wie ein Echo durch den Saal.


   Alle Anwesenden erstarrten wie vom Donner gerührt.


   Niemand tanzte mehr, die Klänge des Orchesters verebbten, dann war es vollkommen still. Gespräche brachen mitten im Satz ab, die Köpfe drehten sich zu ihnen um. Alle starrten auf Danika und den Vampir, der vor unterdrückter Wut kochte. Hätte sich der Leibwächter nicht wie eine Schutzmauer zwischen ihnen aufgebaut, hätte er mit Sicherheit zurückgeschlagen.


   »Danika!« Emma stürzte mit James von der anderen Seite des Saals auf sie zu. Sie sahen sie entsetzt an, ganz so, als wäre Danika ein Kind, das ahnungslos mit einem Stock in einem Schlangennest herumstocherte. »Danika, was hast du denn getan?«


   »Holen Sie meinen Wagen«, zischte Reiver seinen Leibwächter an. Es war nicht zu übersehen, wie wütend er war. Seine Augen glühten bernsteinfarben, seine Pupillen hatten sich zu Schlitzen verengt. Er bleckte die Lippen und enthüllte seine schimmernden, rasiermesserscharfen Fangzähne. »Das Spektakel ist zu Ende. Ich gehe.«


   »Mr Reiver«, warf James ein, der sichtlich nervös war. »Es tut mir wirklich unendlich leid, dass es zu diesem … Vorfall gekommen ist. Bitte entschuldigen das Verhalten unserer Cousine. Sie hat sicher nicht absichtlich …«


   »Nein«, sagte Danika. »Du brauchst dich nicht für mich zu entschuldigen. Ich kann sehr gut für mich selbst sprechen. Und wenn hier eine Entschuldigung angebracht wäre, würde ich es tun.«


   Reivers Leibwächter brummte einen leisen Fluch in seinen Bart. Die Augen seines Bosses glühten nur noch intensiver. »Der Wagen, Brandogge. Machen Sie schon.«


   Der große Vampir ging davon, um den Befehl auszuführen. Reiver musterte Danika, zog sie mit seinem abschätzigen Blick praktisch nackt aus. »Ich kann nur hoffen, dass sich die rüden Manieren, die Sie sich in Amerika zugelegt haben, während Ihres Aufenthalts in Schottland ein wenig verlieren, Witwe MacConn. Ihnen zuliebe hoffe ich das.«


   Sie wollte ihm noch zurufen, wohin er sich seine unverschämte Bemerkung stecken könne, doch Conlans Verwandte zogen sie weg, damit Reiver die Party ohne einen weiteren Skandal verlassen konnte.


  


  ***


  


   Bran lenkte Reivers schwarzen Rolls Royce zur Vorderseite des Dunklen Hafens und parkte die Limousine an der asphaltierten, halbkreisförmigen Auffahrt vor dem Eingang. Seine Hände am Steuer zuckten, sein Pulsschlag hämmerte ihm in den Ohren. Seine inneren Alarmglocken schrillten, er musste so schnell wie möglich zurück in den Saal und sicherstellen, dass die Konfrontation zwischen seinem Boss und der verwitweten Stammesgefährtin nicht noch mehr eskalierte.


   Um Reiver brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Sein Ruf war Schutz genug gegen den Klatsch und Tratsch, den seine öffentliche Bloßstellung vor den Augen sämtlicher Partygäste unweigerlich nach sich ziehen würde. Morgen war das alles schon wieder vergessen, oder zumindest würde die Sache rasch unter den Teppich gekehrt werden. Nur wenige Stammesvampire in Schottland waren sich nicht im Klaren darüber, was es hieß, den Zorn von Edinburghs unheimlichstem Bewohner auf sich zu ziehen.


   Wenn Reiver vor irgendwelchen Problemen stand, lösten diese sich meistens recht schnell wie von selbst. Der Mann machte seinem Namen  im Schottischen wurden Viehdiebe als reiver bezeichnet  alle Ehre, und er nahm sich schon gewohnheitsmäßig alles, was er wollte. Niemand wagte es, ihm etwas zu verweigern, und niemand stellte sich ihm in den Weg. Wenn mit fetten Schmiergeldern und gesetzwidrigen Gefälligkeiten nichts auszurichten war, dann griff Reiver auch gerne auf weniger zivilisierte Methoden zurück, um seine Interessen durchzusetzen.


   Was würde Reiver tun, wenn er vermutete, dass seine private Unterhaltung heute Abend von einer langjährigen Verbündeten des Ordens belauscht worden war?


   Bran konnte es sich nur allzu gut vorstellen. Schlimm genug, dass sie seinem Ego einen Schlag verpasst und ihm zu allem Überfluss auch noch mitten auf einer gut besuchten Party eine geknallt hatte. Reiver durfte nicht erfahren, dass sie etwas über seine derzeitigen Geschäfte aufgeschnappt hatte. Bran wusste genau, wie sein Boss Leute zum Schweigen brachte, die ihm gefährlich werden konnten.


   Er hasste den verdammten Scheißkerl. Als Reiver aus der Villa kam und auf das wartende Fahrzeug zuging, schoss Bran sein Hass auf den Kerl glühend heiß durch die Adern. Bernsteinfarbene Flammen züngelten am Rand seines Blickfelds. Nur mit Mühe konnte er seine Abscheu unterdrücken und seine Gesichtszüge unter Kontrolle bekommen. Doch bis der andere Stammesvampir die Wagentür geöffnet hatte und sich auf die Rückbank gleiten ließ, wirkte Bran wieder vollkommen ruhig und hatte die Maske des professionellen Leibwächters und Chauffeurs aufgesetzt.


   Reiver knallte die Wagentür zu. »Diese hochnäsige Schlampe kommt mir besser nicht noch mal in die Quere. Es wäre schade um das hübsche Gesicht. Aber die schreit ja geradezu danach, dass sie einer mal so richtig rannimmt.«


   Bran brummte und schaute mit zusammengekniffenen Augen in den Rückspiegel. »Wohin solls gehen, Boss?«


   »Zum Club«, knurrte Reiver. Doch in diesem Moment öffnete sich die Tür der Villa, und die groß gewachsene Blondine kam heraus, neben ihr das blutsverbundene Paar, das ihr drinnen zur Seite gesprungen war. Reivers Blick folgte den dreien, die auf die Flotte an Luxusfahrzeugen zugingen, die am Rande der weiten Auffahrt parkten. »Ja, diese Frau braucht eine strenge Hand. Unter anderem.«


   Er lachte leise und dunkel, und Brans Finger umklammerten das Lenkrad in einem eisernen Griff. Am liebsten hätte er sich einfach umgedreht und dem Kerl seine blöde Visage gegen das kugelsichere Fenster geknallt.


   Aber er musste ruhig bleiben und weiter seine Rolle spielen. Es war nicht einfach gewesen, Reivers Vertrauen zu gewinnen. Jetzt, wo er schon so weit gekommen war, durfte er nicht alles wieder aufs Spiel setzen.


   Bran trat aufs Gaspedal, und der Rolls Royce setzte sich in Bewegung. Reiver machte es sich im Ledersitz bequem. »Wenn ich eins nicht ausstehen kann, dann Weiber, die ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen. Schon gar nicht solche, die sich für was Besseres halten.« Sein auffordernder Blick traf Brans im Rückspiegel. »Finde heraus, was es mit dieser Ordenswitwe auf sich hat. Ich möchte einen Bericht über alles, was du über sie herausbekommst.«


   Bran nickte gehorsam, dann richtete er den Blick wieder auf die nächtliche Straße.


   Er wusste schon sehr viel über diese Frau.


   Aber das war vor einer langen Zeit gewesen  vor Jahrhunderten. Was er wusste, stammte aus einer anderen Zeit, als er ein anderer Mann gewesen war.


   Aus einer Zeit, als die schöne Stammesgefährtin aus Dänemark ihr Herz seinem besten Freund geschenkt hatte, Conlan aus dem Clan der MacConn.


  


  


   2


  


   Danika war nicht auf die Party gegangen, um neue Freundschaften zu schließen. Allerdings hatte sie auch nicht damit gerechnet, dass sie sich gleich mit dem gefürchtetsten Gangsterboss des Stammes in Edinburgh anlegen würde.


   Nicht, dass ihr die Auseinandersetzung mit Reiver am gestrigen Abend schwer auf der Seele lag. Nachdem sie von der Party im Dunklen Hafen heimgekommen waren, hatten Emma und James ihr klarmachen wollen, was für ein übler Typ dieser Reiver war. Offenbar hatte er mit seinen schmutzigen Geschäften vor ein paar hundert Jahren in den Mooren im Norden Schottlands angefangen und damals Vieh, Ländereien und treue Untergebene mit der Schwertklinge in seinen Besitz gebracht. Heute genoss er den Ruf eines Manns, dem nur wenige, wenn überhaupt, in die Quere kamen. Er konnte tun und lassen, was er wollte, und erkaufte sich diese Freiheit mit Schmiergeldern und persönlichen Gefälligkeiten.


   Danika war wütend auf den Kerl, Angst hatte sie keine. Und sie konnte das beunruhigende Gespräch nicht vergessen, das sie belauscht hatte. Die Lebendfracht, die jeden Tag ankommen sollte. Die geflüsterten Wünsche nach exotischen Angeboten, die den Hunger von Reivers lüsternen Freunden entfachen und einen hohen Gewinn einbringen würden. Schon bei der Vorstellung lief es Danika kalt über den Rücken.


   Menschenhandel war nach dem Stammesgesetz verboten, doch Reiver wäre nicht der erste Vampir, der mit Menschen Geschäfte machte, als wären sie nicht viel mehr als Vieh, das zur Schlachtbank geführt wird. Menschenhändler galten als unterster Abschaum der Stammesgesellschaft. Solche Straßenluden konnte sich für gewöhnlich nicht lange im Geschäft halten.


   Aber was, wenn jemand mit Reivers Macht und seinen Beziehungen auf den Gedanken kam, mit dem Leid und dem Tod von Sterblichen Handel zu treiben? Wie viele unschuldige Leben würde er stehlen und zerstören, bevor jemand den Mut aufbrachte, ihm das Handwerk zu legen?


   Es war dieser beunruhigende Gedanke, der Danika am nächsten Morgen in einem Edinburgher Coffee-Shop zum Handy greifen ließ. Sie wählte eine verschlüsselte Nummer in den USA, während sie alleine ihren Cappuccino trank.


   »Gideon, hier ist Danika«, begrüßte sie den Stammeskrieger, der sich am anderen Ende der Leitung in Boston meldete.


   »Hallo«, erwiderte er. Der in Großbritannien geborene Vampir hatte die elektronische Kommandozentrale des Ordens unter sich. »Gehts dir gut? Brauchst du etwas? Alles in Ordnung in Dänemark?«


   Normalerweise war Gideon immer zu einem ironischen Geplänkel aufgelegt, doch heute schien er Danika zurückhaltend, und seine Stimme klang seltsam angespannt. »Mir geht es gut«, sagte sie. »Hier ist alles in Ordnung. Und ich bin in Schottland. Ich wollte die Feiertage mit Connor einmal hier in Edinburgh verbringen.«


   »Ah, das ist gut.« Er atmete aus, und Danika konnte seine Erleichterung förmlich spüren. »Wie gehts dem kleinen Kerl?«


   Sie lächelte unwillkürlich beim Gedanken an ihren kleinen Sohn, der heute Morgen mit Emma im Gästehaus geblieben war, während sie in der Stadt Dinge erledigte, die sich nur am Tag erledigen ließen. Ihr Sohn war ein Stammesvampir, für ihn und alle Angehörige seiner Spezies war Sonnenlicht eine tödliche Gefahr. »Connor geht es wunderbar. Er wächst unglaublich schnell, du würdest dich wundern, wie groß er schon ist. Und er schlägt ganz seinem Vater nach. Ruhig und gutmütig. Ich bin so froh, dass ich ihn habe.«


   »Freut mich, dass es euch beiden gutgeht.« Der Krieger hielt kurz inne, und eine Frage lag in der Luft. »Aber du rufst wegen etwas anderem an, oder?«


   »Ja«, sagte sie. Als ein neuer Schwung von Kunden in den Coffee-Shop kam, um ihre Bestellungen aufzugeben, stand Danika von ihrem Tisch auf und ging nach draußen, wo nicht jeder ihr Gespräch mithören konnte. »Was weißt du über einen Vampir namens Reiver, aus der Gegend um Edinburgh?«


   »Sekunde, ich schaue mal in der IID nach.« Im Hintergrund war das Klacken einer Tastatur zu hören, als Gideon sich in die Internationale Identifikations-Datenbank der Stammesangehörigen einloggte. »Seine Daten geben nicht viel her. Anscheinend ist er irgendwann im frühen 18. Jahrhundert aufgetaucht. Ihm gehören mehrere Besitzungen in den Highlands und ein paar Geschäfte in und um Edinburgh.«


   »Was sind das für Geschäfte?« Sie überquerte die Straße und ging zu dem Wagen, den Conlans Verwandte ihr für den Tag geliehen hatten. »Gibt es da irgendetwas Auffälliges?«


   »Import-Export-Läden, ein paar Antiquitätengeschäfte. Und ein privater Gentlemans Club in South Bridge. So wie es aussieht, ist dieser Club schon seit anderthalb Jahrhunderten auf seinen Namen registriert.«


   South Bridge. Danika kannte das Viertel, eine Gegend in der Old Town, die früher einmal berüchtigt gewesen war, aber heute voll von Touristenläden und Pubs war. Sie war nur ein paar Straßenzüge davon entfernt. Danika stieg in den Wagen und ließ den Motor an. »Kannst du mir den Namen und die Adresse des Clubs durchgeben, Gideon?«


   Als Antwort schwieg er länger als nötig. Dann sagte er: »Worum gehts hier wirklich, Danika? Sag mir offen, was los ist.«


   Sie erzählte ihm von dem Streit gestern auf der Party, und gab auch die Dialogfetzen der Unterhaltung auf der Terrasse weiter, die sie aufgeschnappt hatte. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, mit der Lebendfracht waren Menschen gemeint, Gideon.«


   »Herrgott«, knurrte der Krieger am anderen Ende der Leitung. »Und du warst in die Nähe von diesem Kerl und hast dich mit ihm unterhalten? Ich brauche dir sicher nicht zu sagen, was Conlan davon halten würde.«


   »Con ist tot. Und mir geht es gut. Ich will nur, dass du und der Rest des Ordens Bescheid wisst.«


   »Es war richtig, dass du mich angerufen hast«, sagte er. »Aber jetzt tu uns allen einen Gefallen und halt dich da raus. Wir nehmen diesen Reiver mal genauer unter die Lupe. Und red mit keinem darüber  nicht mal mit der Agentur. Scheiße, mit denen ganz besonders nicht. So, wie sich die Dinge hier gerade entwickeln, müssen wir annehmen, dass man niemandem mehr trauen kann.«


   »So schlimm?«


   »Ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob es noch schlimmer werden kann.« Der ungewöhnlich ernste Ton in Gideons Stimme hatte einen noch düstereren Klang bekommen. Obwohl Danika schon lange nicht mehr beim Orden war und deshalb nichts mehr vom Alltag im Hauptquartier mitbekam, hatte sie den Kontakt zu ihren alten Freunden nie abgebrochen, und sie wusste, dass der Orden seit Kurzem in den Kampf gegen einen mächtigen Feind namens Dragos verstrickt war. Dass Gideon diese Mission nicht mit einem Schulterzucken abtun konnte, nicht einmal, um sie zu beruhigen, konnte nur eines bedeuten: Die Lage war ernst. »Die Koordinaten des Hauptquartiers sind verraten worden«, sagte er, »und wir suchen gerade ziemlich verzweifelt nach einem Übergangsquartier für unsere Zentrale. Aber seit gestern ist der Umzug noch komplizierter geworden, weil das Baby von Dante und Tess etwas zu früh auf die Welt gekommen ist.«


   Danika freute sich für Dante und auch für seine Stammesgefährtin, die sie noch nicht kennengelernt hatte. Aber sie war lange Zeit selbst im Orden gewesen. Sie wusste, ein Neugeborenes war ein Segen und gleichzeitig eine Last für eine Gruppe von Kriegern, die für eine bessere Welt kämpften  und manchmal dafür starben.


   »Und als ob das nicht schon genug wäre«, redete Gideon weiter, »ist jetzt auch noch einer unserer Männer verschwunden. Unerlaubt abwesend. Chase ist vor ein paar Nächten einfach abgetaucht. So wie er sich in letzter Zeit aufgeführt hat, ist er wahrscheinlich der Blutgier verfallen. Zumindest befürchten wir das.«


   »Das tut mir leid.« Sie hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Chase, der unnachgiebigste von all den Kriegern, der die Stammesgesetze immer strikt nach Lehrbuch durchsetzte, einmal der unheilbaren Blutsucht zum Opfer fallen würde. Danika tat es schon leid, dass sie Gideon überhaupt mit ihren Verdächtigungen gegen einen kleinen Ganoven wie Reiver belästigt hatte. Der Orden hatte gerade wirklich Wichtigeres zu tun. »Ich wünschte, ich könnte bei euch sein, Gideon. Ich möchte mehr tun, euch irgendwie nützlich sein.«


   »Mach dir keine Sorgen um uns. Pass nur gut auf dich und den Kleinen auf, verstanden?« Sie hörte ihn auf seiner Tastatur im Techniklabor tippen. »Soll ich dir jemanden schicken? Reichen ist gerade auf einer Mission in Europa, aber du brauchst nur was zu sagen, und Lucan wird ihn sicher nach Schottland «


   »Nein, nein.« Sie bog vom Kopfsteinpflaster der High Street ab und fuhr langsam an dem Durcheinander von viktorianischen Häusern aus Backsteinziegeln und modernen Schaufensterfassaden an der South Bridge vorbei. »Das ist nicht nötig, Gideon. Ich komme hier gut alleine zurecht. Eigentlich hätte ich dich gar nicht damit belästigen sollen.«


   »Das war keine Belästigung, Danika. Du bist eine von uns, und das wirst du auch immer bleiben. Für uns alle hier ist das so.«


   »Danke«, erwiderte sie. Der Gedanke tat ihr gut. »Ich muss Schluss machen.«


   »Halt dich aus allem raus, das gefährlich werden könnte«, warnte er sie ernst. »Und melde dich sofort bei uns, wenn du doch etwas brauchst. Okay?«


   »Ja. Mach ich.« Sie verabschiedete sich und klappte das Handy zu. Genau in diesem Augenblick kündigte die Navi-Stimme des Wagens an, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.


   Gideon hatte ihr die Adresse des Clubs nicht gesagt, aber mit ihrem Talent für außersinnliche Wahrnehmung hatte sie in seinen Gedanken lesen können wie in einem offenen Buch. An dem Gebäude gab es keinen Hinweis auf Reivers Club, nur eine blutrote Tür mit einem Messingklopfer in der Form eines Wolfskopfes.


   Danika stellte den Wagen in einer Seitenstraße ab, dann ging sie zu Fuß zurück, um sich den Club genauer anzuschauen. Der Gedanke schoss ihr noch den Kopf, dass es sicher nicht ungefährlich war, sich an dieser Tür Eintritt zu verschaffen, doch da hatte sie die kalte Metallklinke schon sachte nach unten gedrückt.


   Das Gebäude war nicht verschlossen. Seltsam. Aber vielleicht gehörte zufällige Laufkundschaft am Tag ja zu Reivers Klientel. Sie zog die schwere Tür auf und trat in ein düsteres Foyer. Die Fenster waren von innen mit Läden verschlossen, sodass kein Tageslicht hereindringen konnte. Als Danika die Tür hinter sich schloss, stand sie im weichen Schein einer kannelierten Wandleuchte. Es war die einzige Beleuchtung. In dem Dämmerlicht nach jemanden zu rufen war sinnlos, falls überhaupt jemand hier war. Danika wollte sich nur kurz umschauen. Vielleicht fand sie etwas, das ihre Vermutungen, was Reivers Geschäfte betraf, bestätigte oder widerlegte.


   Sie durchquerte das Foyer mit ein paar Schritten und versuchte eine Tür an der rückwärtigen Wand zu öffnen. Sie war verschlossen, sogar verriegelt. Eine andere Tür schien ins Treppenhaus zu führen, doch sie war ebenfalls verschlossen. Von wegen sich mal kurz umschauen.


   Danika wollte gerade erleichtert Luft holen, als sie irgendwo im Innern des Gebäudes ein Geräusch hörte.


   Jemand oder etwas bewegte sich da. Sie war nicht alleine im Club.


   Sie drehte sich um und stürzte zur Eingangstür. Doch die war mit einem Mal verschlossen. Danika rüttelte und riss am Riegel, doch er rührte sich keinen Millimeter, egal, was sie auch anstellte. »Verdammt!«


   »Was haben Sie denn hier verloren?«


   Danika zuckte zusammen und schnellte herum.


   Er stand vor ihr.


   Nicht Reiver, sondern sein angsteinflößender Leibwächter mit dem wirren braunen Schopf und dem furchtbar vernarbten Gesicht. Der dunkle Anzug und die Waffen waren allerdings verschwunden. Barfuß und nur in lose sitzende Jeans gekleidet stand er vor ihr und sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gekrochen. Der Anblick seiner muskulösen Brust und der starken Arme versetzte ihr einen Schlag. Die verschlungenen Bögen und Schnörkel seiner Dermaglyphen zogen sich über seinen Oberkörper und seine breiten Schultern. Als er auf sie zukam, veränderte sich die Farbe der genetischen Hautmuster des Stammes und verdunkelten sich vom Goldbraun seiner Haut zu dunkleren Tönen, die deutlich signalisierten, dass er nicht erfreut über ihre Anwesenheit war.


   Seine überlangen Haare reichten ihm bis über die Augen. Doch Danika musste seine zusammengekniffenen Augen nicht sehen, sie wusste auch so, dass er sie fixierte und dabei mit jeder Sekunde wütender wurde. Wütender und gefährlicher. Sie wandte den Blick von ihm ab und schaute beklommen hinter sich, zu der verschlossenen Tür.


   »Du gehörst hier nicht her, Mädel.«


   Vielleicht lag es daran, dass sie ihn in diesem Moment nicht ansah, aber als er redete  sie mit seinem schottischen Dialekt als Mädel ansprach , da wurde ihr klar, dass sie diese samtig-raue Stimme kannte. Sie hatte diese Stimme in ihrem Kopf auf der Party gehört, als er einen tadelnden Gedanken geschickt hatte, weil sie Reiver belauschte. Und doch hatte er sie nicht verraten, obwohl er jede Gelegenheit dazu gehabt hätte.


   Und da war noch etwas an ihm, das ihr bekannt vorkam. Etwas, das von einem entfernten, aber zweifellos realen Ort zu ihr sprach.


   Sie musterte ihn wieder und versuchte, hinter dem bärtigen Kinn und dem von Kämpfen gezeichneten Gesicht den Mann zu sehen, der sich hinter der dichten Mähne verbarg. »Kennen wir uns nicht?«


   »Nein.«


   Seine kurze Erwiderung hätte ihr Antwort genug sein sollen. Doch stattdessen schaute sie ihn sich noch genauer an. Sie starrte in sein Gesicht und versuchte zu verstehen, was ihre Instinkte ihr sagen wollten. »Mal-?«


   Er presste die Lippen zusammen, eine harte Linie, die unlesbar war. »Ich heiße Brannoc.«


   Sie glaubte ihm keine Sekunde, da konnte er sie noch so sehr mit seinem finsteren und unfreundlichen Blick ins Visier nehmen. »Brannoc, und wie weiter?« Er antwortete nicht, und Danika versuchte es anders. »Reiver hat Sie gestern Abend Brandogge genannt. Sind Sie das für ihn, sein ganz persönlicher Wachhund?«


   »Wenn er einen braucht.« Er tat noch einen Schritt nach vorn und drängte sie mit seinem großen, muskelbepackten Körper gegen die Tür. Mit jeder Silbe, die er aussprach, wurde sein rollender schottischer Akzent stärker. »Sie hätten hier nicht auftauchen sollen. Das war sehr unklug von Ihnen. Sie haben den Club ohne Erlaubnis betreten, und mein Boss duldet keine Eindringlinge in seinen Geschäftsräumen.«


   Er kam ihr noch näher, und die Luft in dem Raum schien knapp zu werden. Er strahlte Hitze aus und Gefahr und eine dunkle Bedrohung, wie ein Sturm, der Danika zur Umkehr zwingen wollte. Doch sie hielt seinem brodelnden Blick stand, obwohl sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Was für Geschäfte sind das denn, die Mr Reiver hier abwickelt?«


   Er sagte nichts, stattdessen kam er ihr noch näher. Seine metallisch graublauen Augen blitzten zwischen den Haarsträhnen hervor, die ihm ins Gesicht fielen.


   »Reiver betreibt hier doch einen Blutclub.« Es war keine Frage mehr. Danikas Verdacht war zu einer kalten Gewissheit geworden, die ihr wie Eis im Magen lag. »Sie wissen das, und trotzdem arbeiten Sie für ihn? Wie können Sie freiwillig einen Kerl wie Reiver beschützen und einfach so darüber hinwegsehen, auf welche Art er sich sein schmutziges Geld verdient?«


   »Wir treffen alle unsere eigenen Entscheidungen. Und tun, was wir tun müssen.«


   »Und dafür geben Sie Ihre Ehre auf?«, forderte sie ihn wütend heraus. »Selbst, wenn es Sie Ihre Seele kostet?«


   Für einen langen Augenblick starrte er sie nur an. Dann sprang der Riegel der Tür hinter ihr mit einem scharfen metallischen Klirren auf. Danika zuckte vor Schreck zusammen. »Geh wieder nach Hause, wo du hingehörst, Mädel.«


   Sie rührte sich nicht. In diesem Moment war ihr egal, ob sie ihn kannte oder nicht, oder ob er nur der gekaufte Wachhund eines kleinen Ganoven war, der mit Menschen handelte. Danika verachtete aus tiefster Seele, wofür dieser Brannoc stand  einer, der wusste, dass Unrecht geschah und einfach wegschaute. Trotziger Hass regte sich in ihr. »Wenn Sie denken, dass ich die Sache auf sich beruhen lasse, dann täuschen Sie sich gewaltig. Ich weiß, was Sie hier unschuldigen Menschen antun, und ich werde ganz bestimmt nicht den Mund «


   Er unterbrach sie mit einem Knurren. »Doch! Genau das werden Sie verdammt noch mal tun.«


   Plötzlich wurde Danika hart gegen die geschnitzte Holztäfelung der Tür gepresst. Die Hitze seines Körpers brannte auf ihrer Haut, durch ihre Kleider hindurch, überall, wo er sie berührte. Sie spürte jeden Muskel, jede Kontur seines Körpers, seine unnachgiebige nackte Brust, seinen eisenharten flachen Bauch, und die unverschämt sexuelle Hitze in seiner Leistengegend und zwischen den muskelbepackten Oberschenkeln.


   »Sie werden den Mund halten«, befahl er ihr knapp. Seine vollen Lippen hatten sich von den Fangzähnen zurückgezogen. In seinen Augen loderte das bernsteingelbe Feuer, doch da war mehr als nur Wut und Bedrohung in seinem wilden Blick. Trotz der Härte konnte sie erkennen, dass hinter all dem Zorn Besorgnis lag. Eine Besorgnis, die fast schon an Verzweiflung grenzte. »Sie werden kein Wort sagen, Danika, zu niemandem. Haben Sie mich verstanden?«


   Sie starrte ihn mit offenem Mund an, als ihr endlich klar wurde, woher sie ihn kannte. Es war eine Erinnerung aus einer weit zurückliegenden Zeit  der Zeit, als sie sich in Conlan verliebt hatte. Sogar noch früher, denn sie hatte diesen Mann schon vor Conlan gekannt. Einmal hätte sie ihm fast ihr Herz geschenkt, doch sie hatte es nicht getan, aus Angst, dass er ihr es brechen würde. Er war schon damals ein harter Mann gewesen. Ihn zu lieben hätte eine Frau zerstören können. »Mein Gott«, flüsterte sie und berührte sein bärtiges, vernarbtes Gesicht. Er hatte früher so gut ausgesehen, mit mutigen, markanten Zügen. »Du bist es wirklich …«


   Er packte unverzüglich nach ihrer Hand, ließ nicht zu, dass ihre Finger mehr als nur einen kurzen Augenblick lang über seine Wange fuhren. Ein harter Zug lag um seinen Mund, und er schüttelte kaum merklich den Kopf. Danika bekam keine Luft mehr. Es war, als hätte etwas sie umgeworfen und gleichzeitig hoch in die Luft geschleudert. Eine Welle von Gefühlen erfasste sie, und sie konnte kaum fassen, was sie vor sich sah. Was sie in diesem Moment fühlte.


   Sie kämpfte gegen ihre Verwirrung an, und dabei kam ein hoffnungsvolles Gefühl der Erleichterung in ihr hoch. Der Mann, von dem sie wusste, dass er Malcolm MacBain hieß, strahlte dagegen vollkommene Kontrolle aus. In einer kühlen, fast mechanischen Geste, die jeder Zärtlichkeit entbehrte, führte er ihre Hand zu ihrer Hüfte und hielt sie dort fest. »Vergessen Sie, was Sie gehört haben. Vergessen Sie Reiver.« Er ließ sie los, aber sein Blick hielt sie immer noch gefangen. »Vergiss mich.«


   Er griff ihr über die Schulter und schob den Riegel der Tür zum Club zur Seite. Durch die Öffnung fuhr kalter, feuchter Dezemberwind herein. Straßengeräusche drangen an Danikas Ohr, und diese plötzliche Erinnerung an das Hier und Heute riss sie aus der Benommenheit, die sie ergriffen hatte. Sie warf einen letzten Blick in das Gesicht des Mannes, den sie einmal für einen geliebten Freund gehalten hatte und der heute schlimmer war als ein Fremder.


   »Gehen Sie«, sagte er und trat zurück, um ihr Platz zu machen. Das schwindende Tageslicht kroch ins Foyer, und er zog sich noch weiter zurück.


   Danika suchte nach Worten, doch sie fand keine. Sie drehte sich um und trat wie betäubt hinaus, in das alltägliche Treiben auf der Straße.
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   »Der Boss will dich oben im Büro sehen, Bran. Er sieht nicht gerade happy aus.«


   Thane gehörte auch zu Reivers Sicherheitspersonal. Der Vampir stand gegen den Türpfosten von Brans Zimmer im Club gelehnt und sah zu, wie Bran seine beiden Glock 20 reinigte. Seine massige Gestalt füllte den Türrahmen. Thane war groß, extrem muskulös und gebaut wie ein Schrank. Seine breiten Schultern und die starken Arme sprengten fast den Stoff seines dunklen Anzugs. Heute hatte er seine schulterlangen schwarzen Haare zu einem kurzen Zopf zurückgebunden, sodass sein Haaransatz ein spitz zulaufendes V formte. Mit den schrägen Augenbrauen und den kühlen grünen Augen wirkte er wie ein Habicht. Offenbar wartete er darauf, dass Bran mit seinen Waffen fertig wurde.


   Eigentlich hätte er die Pistolen gar nicht reinigen müssen, sie waren in einem perfekten Zustand. Doch nach dem, was heute passiert war, musste er seine Hände beschäftigen, sonst wäre es gut möglich, dass ein paar Leute seine Faust zu spüren bekamen. Angefangen mit dem Arschloch, für das er arbeitete.


   Bran ließ sich Zeit mit den Waffen und warf nur einen finsteren Blick in Thanes Richtung, als er die zweite Pistole wieder zusammenbaute. »Sag dem Boss, ich bin in einer Minute oben.«


   »Damit er gleich den Boten für die schlechte Nachricht erschießen kann?« Thane lachte leise, doch in seinem listigen Blick war kein Funke Humor zu erkennen. »Wenn du ein Problem mit Mr Reiver hast, Mann, dann leg dich gefälligst selbst mit ihm an.«


   Bran inspizierte ausgiebig seine beiden Dienstwaffen, dann steckte er die Glocks in das über Kreuz verlaufende Holster, das er sich über sein dunkelgraues Hemd geschnallt hatte. »Ich hab kein Problem mit ihm.«


   »Weißt du das genau?« Thane ließ die Frage im Raum zwischen ihnen hängen.


   Obwohl Bran schon seit sechs Monaten für Reiver arbeitete, konnte er Thane immer noch nicht richtig einschätzen. Von den anderen Wächtern war er derjenige, der Bran am meisten zu schaffen machte. Thane war hart im Nehmen, clever und scheute nicht vor Gewalt zurück, wenn es sein musste. Falls irgendjemand hier ahnen sollte, warum Bran wirklich für Reiver arbeitete, dann war es zweifellos Thane.


   Er stand auf. Sein Jackett hing über der Lehne des Holzstuhls auf der anderen Seite des kleinen Zimmers, und Bran ging hinüber, um sich anzuziehen. Er spürte, dass Thane ihn dabei nicht aus den Augen ließ. Bedächtig vervollständigte er sein Gangster-Outfit und bereitete sich mental auf die Konfrontation mit Reiver vor.


   »Ich kapier nicht, wie du das aushältst, Mann, dauernd hier im Club, jeden Tag.« Thane musterte ihn genau. »Hast du denn keine eigene Bude? Keine Verwandten, bei denen du unterkriechen kannst?«


   Bran warf einen gelangweilten Blick auf die schmale Pritsche und die paar Möbel in dem Zimmer, in dem er wohnte, seitdem er bei Reiver angefangen hatte. Er zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Ort zum Schlafen. Mehr brauche ich nicht.«


   Im Moment zumindest nicht.


   Nicht, bis er erreicht hatte, was er wollte  Rache.


   Danach würde er vielleicht wieder zurück zu seinem wirklichen Zuhause gehen. Vielleicht würde er einen Weg finden, wie er weiterleben konnte, in der leeren Burg, wo Reiver nur den Tod hinterlassen hatte.


   Er schob sich an Thane vorbei in den Gang. »Hat der Boss gesagt, was er von mir will?«


   »Nö. Ich soll dich zu ihm hochschicken. Mehr nicht.« Der Leibwächter verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Ist sicher besser für dich, wenn du nichts zu verbergen hast.«


   Bran ging nicht auf die Warnung ein. Mit langen Schritten durchquerte er den Club, vorbei an der Lounge für die Mitglieder und den Spieltischen. Ein paar von Reivers reichsten Kunden waren gerade eingetroffen. Jede Nacht schlossen sie hier Geschäfte ab, führten lange Diskussionen oder gaben sich  diskret arrangiert  irgendwelchen Ausschweifungen hin. Reivers Büro war oben im zweiten Stock, in einer luxuriös ausgestatteten Suite, die sich über die gesamte Etage zog. Zwei Vampire standen an der Tür Wache. Sie nickten und ließen ihn wortlos passieren.


   Er trat in das Büro. Reiver stand vor einem riesigen Flachbildmonitor, eine Fernbedienung in der Hand. »Sie wollten mich sprechen.«


   »Ja.« Es war mehr ein Knurren als ein gesprochenes Wort. Reiver fuhr herum und blickte Bran missbilligend an. Seine Gesichtszüge waren hart. »Man hat mich darüber informiert, dass ungefähr eine Stunde der heutigen Aufzeichnungen der Sicherheitskameras im Club irreparabel beschädigt sind.«


   »Wirklich?« Bran gab sich überrascht. Doch natürlich war er es gewesen, der unmittelbar nach Danikas Erscheinen im Club die Aufnahmen aus dem Foyer gelöscht hatte.


   Reiver brummte etwas Unverständliches. »Was bringt mir ein Wachhund im Gebäude, wenn er nicht immer mitbekommt, was sich hier tut?« Mit einer bewusst nachlässigen Bewegung legte er die Fernbedienung auf den Schreibtisch. Reivers Ruhe war nur vorgetäuscht, und Bran traute ihm keine Sekunde. »Ist heute irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen, Brandogge?«


   Bei dem beleidigenden Spitznamen ballte Bran unwillkürlich die Fäuste, doch er riss sich zusammen. Reiver wollte ihn testen und reizte ihn mit Absicht, um ihn aus der Reserve zu locken. »Wir hatten heute Nachmittag eine Besucherin«, sagte er. Lügen war sinnlos. Wahrscheinlich wusste Reiver sowieso schon von Danikas Auftauchen und wollte nur seine Loyalität auf die Probe stellen. »Die Frau von der Party gestern Abend.«


   »Danika MacConn.« Als Reiver ihren Namen aussprach, schnellte Brans Puls vor Hass in die Höhe. Er musste sich anstrengen, damit ihm seine Gesichtszüge nicht entglitten und er sich verriet. »Ich habe selbst ein paar Nachforschungen angestellt, nachdem es Thane gelungen ist, eine Sicherungskopie aus der Lobby herzustellen. Möchten Sie sie sehen?«


   Bran schüttelte leicht den Kopf. Ganz eindeutig wollte Reiver ihn auf die Probe stellen. Und Thane wusste Bescheid und hatte ihn ohne jede Warnung in die Falle laufen lassen. Aber noch schlimmer war, dass Danikas Besuch im Club Reivers Interesse an ihr nur noch erhöht hatte.


   »Anscheinend ist das aufdringliche Luder nur über die Feiertage im Schottland. Sie wohnt in dem kleinen Gästehaus am Fluss, auf dem Land der MacConn.«


   Verdammt. Er wusste, wo Danika sich aufhielt und wie er an sie herankommen konnte. Reiver war ein gnadenloser Scheißkerl. In seinen Händen waren solche Details mehr als nur gefährlich.


   »Die Frage ist, warum schnüffelt sie hier herum? Im Club, wo ich meine Geschäfte abwickle?«


   Bran tat die Frage mit einem Schulterzucken ab. »Sie hat nicht gesagt, was sie hier wollte. Aber Sie haben ja die Aufzeichnungen gesehen. Weit ist sie nicht gekommen. Und so bald wird sie auch nicht wieder hier auftauchen. So wie ich mit ihr verblieben bin, glaube ich nicht, dass sie Ihnen noch einmal Probleme machen wird.«


   »Nein«, sagte Reiver eine Spur zu schnell. »Nein, ganz bestimmt nicht. Dafür habe ich schon gesorgt.«


   Es war, als wäre alles Blut aus Brans Gehirn gewichen und nur eisige Kälte zurückgeblieben. Er hielt dem ausdruckslosen Blick seines Chefs stand und gab sich alle Mühe, ihm nichts von der Angst merken zu lassen, die ihn erfasst hatte. »Sie haben schon dafür gesorgt, Sir?«


   Reiver nickte. »Vor ein paar Minuten habe ich ein paar Männer zum Land der MacConn geschickt, damit sie sich um die Frau kümmern. Sie können sie bestimmt davon überzeugen, dass sie sich aus meinen Geschäften besser raushält. Für sture Weiber ist Edinburgh leider ein ziemlich gefährliches Pflaster.«


   »Wen haben Sie geschickt?« Die Worte blieben Bran fast im Hals stecken. Wie gelähmt wartete er auf Reivers Antwort.


   »Kerr und Packard.«


   Zwei von den ganz brutalen Schlägern. Thane und ein paar der anderen Stammesvampire im Dienst von Reiver waren auf ihre Art gefährlich. Aber Kerr und Packard setzte er nur für die schlimmsten Jobs ein. Sie waren die Knochenbrecher in Reivers Stall, und er schickte sie nur los, wenn er mit blutiger Gewalt dafür sorgen wollte, dass seine Nachricht auch beim Adressaten ankam.


   Bran wollte nichts mehr, als dem Kerl endlich die Kehle aus dem Leib reißen, auf der Stelle. Aber wenn er Reiver jetzt tötete, konnte er nicht verhindern, dass Danika den beiden Schlägern in die Hände fiel. Später war noch genug Zeit, um Reiver zu erledigen  dann würde Bran endlich seine Rache an ihm nehmen, wie er es seit Monaten geplant hatte.


   Alles, was jetzt zählte, war Danika. Er musste zu ihr. Und zwar bevor Kerr und Packard ihr etwas Schlimmes antun konnten.


   Bran räusperte sich, um den eisigen Knoten loszuwerden, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. »Brauchen Sie mich sonst noch für irgendetwas …?«


   »Nein«, sagte Reiver in beiläufigem Ton, der nichts davon verriet, dass er gerade wahrscheinlich das Todesurteil über eine unschuldige Frau gesprochen hatte. »Das ist im Moment alles, Brandogge. Ich lasse Sie rufen, wenn ich Sie heute noch einmal brauche.«


   Bran neigte den Kopf und verließ das Büro. Er ging nach unten und durchquerte den Club, der sich inzwischen gefüllt hatte. Jeder ruhige Schritt stellte seine Selbstkontrolle auf eine harte Probe.


   Er musste raus hier. Er musste zu Danika, und zwar so schnell wie möglich. Scheiße, wahrscheinlich kam er sowieso schon zu spät.


   Bran ließ die Lounge für die Mitglieder hinter sich und ging um die Ecke in einen leeren Gang. Sofort beschleunigte er seinen Schritt. Beim Gedanken, dass Reiver jemanden bedrohte, der ihm am Herzen lag, verkrampfte sich sein Magen vor Sorge und Wut. Er konnte den Fluch, der ihm über die Lippen kam, nicht zurückhalten, und seine Fänge fuhren sich aus.


   »Nicht gut gelaufen beim Boss, was?«


   Bran hielt inne und warf einen finsteren Blick über die Schulter. Thane stand hinter ihm im Gang, eine massige Schulter an die Wand gelehnt, die Füße in den Lederstiefeln nachlässig gekreuzt. Man hätte meinen können, er langweile sich, wäre da nicht das Glitzern in seinen hellen Augen gewesen. Thane ahnte etwas.


   »Irgendwas ist mit den Video-Aufzeichnungen vom Nachmittag schiefgelaufen. Aber ich nehme an, du weißt schon Bescheid«, sagte Bran kurz angebunden. Er konnte nur hoffen, dass Thane seine Sorge und Wut für Frust über den Anschiss hielt, den Bran vom Boss erhalten hatte. Dann fiel ihm ein, dass Angriff oft die beste Verteidigung war. »Vielen Dank auch. Hättest mir auch gleich sagen können, dass der Boss mir einen reinwürgen will.«


   »Das geht mich nichts an. Und sagen brauch ich dir gar nichts«, erwiderte Thane. »Läufst du runter in den Kontrollraum und schaust dir die Bänder an?«


   »Ja.« Bran nickte. Auf dem Weg zum Kontrollraum gab es eine Hintertür, die ins Freie führte.


   Thane stieß sich von der Wand ab und kam auf ihn zu. »Ich komme mit.«


   Bran knurrte verächtlich. »Du hast mir für heute wirklich schon genug geholfen, meinst du nicht? Warum machst du dich zur Abwechslung nicht mal nützlich und schickst ein paar Mädchen hoch zum Boss? Sie sollens ihm richtig gut besorgen, damit sich seine Laune hebt. Such dir die Besten aus, die gut im Blasen sind. Wenn er beschäftigt ist, lässt er vielleicht den Rest von uns heute Nacht in Ruhe.«


   Thane schaute ihn an. In seinem Gesicht zeigte sich keine Regung. »Also gut, Bran. Tu, was du nicht lassen kannst. Ich kümmere mich solange um Mr Reiver.«


   Wahrscheinlich hätte Bran bei der seltsamen Antwort aufhorchen sollen, aber er war ganz auf eine Sache konzentriert: Danika. Er ging nach unten in Richtung des Kontrollraums des Clubs. Als er sich der Hintertür näherte, warf er kurz einen Blick hinter sich. Der Gang war leer. Thane war verschwunden.


   Bran drückte die Tür auf und trat nach draußen in die winterliche Kälte. Es war zu gefährlich, ein Fahrzeug aus Reivers Fuhrpark zu nehmen und darauf zu hoffen, dass es niemand mitbekam. Aber er war ein Stammesvampir. Zu Fuß war er schneller als mit jedem Auto.


   Bran rief die Kräfte, die ihm seine übernatürlichen Gene verliehen, und verschwand wie ein Blitz in der Nacht.
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   Danika erhob sich aus dem Schaukelstuhl und legte den schlafenden Connor vorsichtig in sein Nest aus Decken im Kinderbett. Sie wollte ihn nicht aufwecken. Im Schlaf, wenn er an ihrem Handgelenk gestillt worden war, wirkte sein Gesicht unschuldig wie das eines kleinen Engels. Sie genoss diese innigen Momente mit ihrem Baby.


   Lange schaute sie auf das kleine Bündel in der zierlichen Wiege. Bei dem Anblick konnte man leicht vergessen, wie wild und unbezwingbar Connor einmal sein würde. Wie verwegen und tapfer das edle Stammesblut seines Vaters ihn machen würde. In wenigen Jahren, mit fünf oder sechs, war er schon alt genug, um seine eigene Beute zu jagen. Ein knappes Jahrzehnt später, und Connor war erwachsen, ein tödlicher Stammesvampir, bereit, der Welt seinen Stempel aufzudrücken. Würde er ein Leben als Zivilist wählen und sich eine Stammesgefährtin suchen, die ihm eigene Söhne und Jahrhunderte in trautem, friedlichem Familienleben schenken würde? Oder würde er in die Fußstapfen seines Vaters treten und sich in den Dienst einer größeren Sache stellen?


   Tief in ihrem Herzen wusste Danika die Antwort auf diese Fragen, auch wenn es ihr schwerfiel, sie zu akzeptieren. Doch jedes Mal, wenn Connor ihre Finger mit seiner kleinen Faust packte und sie aus seinen Kinderaugen mit einem viel zu wissenden, unergründlichen Blick anschaute, der keine Mutter ruhig schlafen lassen würde, dann wusste sie: Ihr Sohn würde einmal das Leben eines Kriegers wählen, genau wie sein Vater.


   Allein schon der Gedanke, dass sie auch ihn einmal verlieren könnte, brachte sie fast um den Verstand.


   Danika küsste Connors weiches Haar, dann ließ sie ihn schlafen. Sie nahm ihre Teetasse von dem Tischchen neben dem Schaukelstuhl, knipste die Schreibtischlampe aus und ging mit einem letzten Blick auf ihr süßes Kind aus dem Zimmer. Leise drückte sie von außen die Tür ins Schloss.


   Noch bevor sie sich umdrehte, spürte sie es: Connor und sie waren nicht mehr allein.


   »Die Hütte gefällt mir«, sagte der eine der beiden Vampire, die mitten im Wohnbereich des Cottage standen. »Ziemlich gemütlich, findest du nicht auch, Kerr?«


   »Und so abgeschieden«, flüsterte sein Begleiter mit einem sadistischen Grinsen, das bedrohlicher war als bloße Gewalt.


   Danikas Hände schlossen sich fester um die getöpferte Tasse. Es war keine Frage, wie die beiden hereingekommen waren. Stammesvampire konnten durch bloße mentale Anstrengung durch verschlossene Türen gehen, wenn sie etwas wollten, das sich auf der anderen Seite befand. Schmelzender Schnee tropfte von den Stiefeln der beiden Schlägertypen, die ihr dunkel und bedrohlich gegenüberstanden. Es konnte keinen Zweifel geben, woher sie kamen.


   Reiver.


   Nicht zum ersten Mal bereute Danika, dass sie zum Club dieses Kerls gefahren war. Die Entdeckung, dass jemand, den sie einmal gekannt hatte  jemand, den sie einmal gern gehabt hatte , heute für Reivers verabscheuungswürdige Organisation arbeitete, lag ihr immer noch schwer auf der Seele. Malcolm MacBain hatte einen anderen Namen angenommen, und, aus welchem Grund auch immer, verheimlichte er seine wahre Identität. Doch Danika konnte er nicht täuschen. Es war Mal, trotz der Narben in seinem Gesicht, das früher so attraktiv gewesen war. Aber nur weil sie seinen Namen und sein Gesicht erkannt hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie dem Mann trauen konnte, der aus Mal geworden war.


   Mit dem Rücken gegen die Tür, die beiden gewaltbereiten Eindringlinge vor sich, ging Danika die Frage durch den Kopf, ob wirklich Reiver persönlich sie geschickt hatte oder sein treuer Wachhund im Club, der so vehement ihr Schweigen eingefordert hatte. Danika zitterte jetzt noch bei der Erinnerung an den kalten Zorn in seinen Augen.


   »Was wollt ihr?«, fragte sie und hob kampfbereit das Kinn, obwohl ihr fast die Knie nachgaben.


   »Mr Reiver schickt uns. Wir sollen mal bei Ihnen vorbeischauen«, sagte der, den der andere Kerr genannt hatte. Seine Pranken steckten in schwarzen Lederhandschuhen und sahen aus, als könnten sie ihr ohne Weiteres den Schädel zerquetschen. »Er lässt Ihnen ausrichten, dass sich ein Sturm auf Sie zubewegt. Er hält es für das Beste, wenn Sie schnellstens von hier verschwinden.«


   »Was Sie nicht sagen.« Die beiden kamen auf sie zu, und Danika bewegte sich langsam weg von der Tür, hinter der Connor schlief. Was immer die Kerle ihr auch antun würden, sie wollte auf keinen Fall, dass sie das winzige Häuschen durchsuchten.


   »Mr Reiver ist der Ansicht, dass Sie lange genug die Edinburgher Gastfreundschaft genossen haben. Es wird für Sie hier bald ziemlich ungemütlich werden.« Während dieser Kerr redete, ging der andere Schläger ein paar Schritte seitwärts, sodass er ihr mit einer Bewegung den Weg abschneiden konnte, falls sie einen Fluchtversuch wagen sollte. »Mein Geschäftspartner Mr Packard und ich sind hier, um Ihnen behilflich zu sein. Kommen Sie freiwillig mit uns, dann wird sich die Situation mit wenig Aufwand bereinigen lassen.«


   »Und auch viel weniger schmerzhaft«, fügte der zweite Vampir mit einem üblen Grinsen hinzu und zeigte seine scharfen weißen Fänge.


   Ihre Köpfe steckten voll von finsteren, entsetzlichen Plänen und so brutalen Foltermethoden, dass es Danika fast den Atem verschlug, als die beiden ihr immer näherkamen. Auch ohne ihr übersinnliches Talent war ihr klar, dass sie die Nacht mit den beiden wahrscheinlich nicht überleben würde. Sie konnte freiwillig mit ihnen gehen und schwören, nie mehr im Leben Reivers Namen auch nur zu erwähnen  trotzdem würde die kleine Ausfahrt mit ihrem Tod enden.


   Die Vorstellung, dass Connor auch noch seine Mutter verlieren könnte, oder schlimmer, zusammen mit ihr diese furchtbare Situation durchleiden müsste, war mehr, als Danika ertragen konnte. Sie warf Packard die schwere Tasse an die Stirn, und während er durch ihren Angriff kurzzeitig abgelenkt war, rannte sie los.


   Die Küchentür war nur ein paar Schritte entfernt, doch Kerr schnappte sie und hielt sie in einem eisenharten Griff. Seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch, und sie wollte sich losreißen, doch er stieß sie gegen den kleinen Herd. Danika schrie vor Schmerz laut auf, als ihr Kopf gegen die scharfe Kante knallte. Sie ruderte mit den Armen, suchte mit den Händen Halt in der Küche und versuchte verzweifelt, sich gegen den Angreifer zu wehren.


   Während sie noch mit Kerr kämpfte, mischte Packard sich ein. Er stieß seinen Kompagnon mit einem unirdischen Knurren zur Seite. »Sie gehört mir«, fauchte er. Speichel tropfte von seinen Fangzähnen, und in seinen Augen glühte bernsteinfarben wilde Wut.


   Danika tastete panisch um sich und unterdrückte ein Zischen, als sie das heiße Kupfer des Teekessels streifte. Er war mit Wasser gefüllt, und es war noch heiß von vorhin, als sie sich einen Tee aufgebrüht hatte. Entschlossen packte sie den schweren Kessel am Griff und drosch damit mit aller Kraft auf Packard ein.


   Der Kessel erwischte den Vampir seitlich am Kopf, und er heulte auf. Heißes Wasser spritzte aus der Tülle und dem offenen Deckel und ergoss sich über sein Gesicht und seinen Hals. Blut quoll aus einer hässlichen Wunde an seiner Schläfe. Er fuhr sich über die Stelle und starrte erst auf seine blutigen Fingerspitzen, dann nahm er sie ins Visier. In seinem Blick lag kaum unterdrückte Mordlust. »Dafür zieh ich dir die Haut in Streifen ab, du miese Nutte!«


   Danika wich voller Entsetzen zurück. Sie konnte nicht fliehen, hatte keine Waffe, mit der sie sich wehren konnte. Das Haus der MacConn war zu weit entfernt, niemand würde ihre Hilfeschreie hören.


   Packard näherte sich ihr blitzschnell, wie ein Raubtier, das seine Beute reißt. Er setzte zum Sprung an, und Danika schloss die Augen. Gleich würde sein kraftvoller Körper mit ihrem kollidieren und … doch in diesem Moment brach im Cottage das Chaos aus.


   Von draußen fegte ein eisiger Windstoß herein, und mit der kalten Luft kam eine dunkle Gestalt, die sich so schnell bewegte, dass Danika kaum erkennen konnte, wo sich der Neuankömmling befand.


   Es war Malcolm.


   Danika konnte es kaum glauben, als er sich auf Packard stürzte und dem Vampir mit einer gefährlich schimmernden Klinge die Kehle aufschlitzte. Der Schläger ging in einem Blutregen zu Boden. Im nächsten Moment bekam Kerr Mals Wut zu spüren. Der Kampf war rasant und brutal, und Danika sah nur Fäuste und Messer fliegen und dazwischen tödliche Fangzähne aufblitzen. Am Ende hielt Mal schwer atmend den toten Körper seines Gegners am Kragen. Wilde Funken blitzten in seinen Augen, als er Kerr losließ und über die Leiche stieg wie über einen vergessenen Sack Müll.


   »Malcolm«, flüsterte Danika. Sie zitterte von Kopf bis Fuß in der Ecke, in die sie sich gekauert hatte.


   Zwei, drei Sekunden lang lag eine bleierne, schwere Stille im Raum, dann war hinter der geschlossenen Schlafzimmertür leises Weinen zu hören.


   Mals wilder Blick erfasste sie, er kniff die Augen zusammen. »Du hast ein kleines Kind bei dir?«


   »Mein Sohn, Connor.« Sie hatte Tränen in den Augen, und ihre erstickte Stimme verriet ihre Angst. Sie und Connor hätten sterben können. Und sie waren immer noch in tödlicher Gefahr, wenn Mals sengender Blick das bedeutete, was sie schon ahnte.


   Er fuhr sich mit der Hand über sein vernarbtes, bärtiges Kinn, dann stieß er einen Fluch aus. »Hol das Kind, Dani. Es ist nicht mehr sicher hier, für euch beide nicht.«


  


  ***


  


   Zwei von Reivers Sicherheitsleuten lagen tot in ihrem eigenen Blut im Innern des Cottage.


   Eine verwitwete Stammesgefährtin wartete mit ihrem kleinen Sohn im Wagen der toten Männer, der hinter ihm am Ende der verschneiten Auffahrt parkte  die Familie des Mannes, der früher sein bester Freund gewesen war, und die Frau war noch dazu ein Mitglied des Ordens, verdammt noch mal.


   In seiner Hand hielt er eine geladene und entsicherte Pistole, die auf das vordere Fenster des kleinen Gäste-Cottage in etwa hundert Metern Entfernung gerichtet war. Im Magazin waren genug Patronen für eine ordentliche Salve, und eine würde das Gas entzünden, das im Inneren des Cottage austrat, seit er die Leitung vom Herd gelöst hatte.


   Verdammte Scheiße.


   Er hatte das ganze beschissene letzte Jahr für einen Kriminellen gearbeitet, den er mit jeder Faser seines Körpers hasste. Er hatte eine andere Identität angenommen und seine Vergangenheit begraben, nachdem seine Zukunft zerstört worden war  alles nur für ein Ziel: Im richtigen Moment bereit zu sein, wenn er Reiver und den Rest seiner unerreichbaren Kumpane mit einem einzigen Schlag vernichten konnte.


   Nur um das alles jetzt aufs Spiel zu setzen.


   Malcolm MacBain stieß einen leisen Fluch in ungelenkem Gälisch aus. Dann drückte er ab, drehte sich um und schritt zurück zu dem Wagen, dessen Motor im Leerlauf lief.


   Hinter ihm zerschellte Glas. Ein Vakuum entstand und saugte die kühle Nachtluft an, die ihn umgab. Vereinzelte Schneeflocken tanzten neben ihm im Wind der Highlands und wurden ebenfalls von dem Sog erfasst.


   Er ging weiter, und die Welt wurde mit einem Mal vollkommen still. Doch nur für einen kurzen Augenblick.


   Dann explodierte das Cottage, und der Boden unter seinen Stiefeln erbebte in einem ohrenbetäubenden Bumm.


   Malcolm konnte die zerstörende Kraft in seinen Knochen spüren. Die Explosion spiegelte sich in der Windschutzscheibe von Reivers Limousine. Hellrote Flammen schossen in den Himmel auf, und der lodernde Lichtschein zeigte ihm Danikas entsetztes Gesicht hinter dem Glas.


   Wortlos ließ er sich auf den Fahrersitz gleiten und legte den Rückwärtsgang ein. Als sie sich mit aufheulendem Motor von dem brennenden Haus entfernten, spürte er Danikas Blick. Sie hielt ihr Baby eng an sich gedrückt und schützte seinen Kopf zärtlich mit einer Hand. »Malcolm, was hast du getan?«


   »Alles andere wäre sinnlos gewesen. Es war die einzige Möglichkeit.« Er konzentrierte sich auf die dunkle Straße. Sie mussten schnell zu ihrem Ziel kommen, bevor der gesamte Conlan-Klan hier auftauchte, um zu sehen, was es mit dem Feuerwerk auf sich hatte.


   »Wohin bringst du uns? Warum soll Cons Familie nicht erfahren, was in dem Cottage passiert ist?«


   Er spürte, wie sie versuchte, seine Gedanken zu lesen. Mit einem rauen Fluch sah er sich zu ihr um und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Halt dich raus aus meinem verdammten Kopf, Mädel. Du hast da drin nichts zu suchen.«


   »Sie werden sich Sorgen um mich machen. Ich muss ihnen Bescheid geben, dass es mir und Connor gut geht «


   »Das wirst du nicht tun.« Seine Stimme war heiser und wirkte bedrohlicher als er beabsichtigt hatte. »Durch die Explosion eben habe ich dir ein bisschen Zeit verschafft. Und du brauchst den Vorsprung, damit du so weit wie möglich weg von Schottland kommst. Aber das nützt dir nur etwas, wenn niemand weiß, dass du und das Baby noch am Leben seid. Auch Conlans Familie nicht.«


   Danika schüttelte den Kopf. »Aber es ist grausam, sie im Glauben zu lassen, dass wir tot sind.«


   »Zwei von Reivers übelsten Killern verbrennen gerade in dem Feuer. Er hat sie geschickt, damit sie dich töten, Dani. Wenn er auch nur den leisesten Verdacht hat, dass du diese Sache heute Nacht überlebt hast, dann wird er sich an dir und an dem gesamten Rest der MacConns rächen. Und niemand wird ihn davon abhalten können, darauf kannst du dich verlassen.«


   Sie schwieg, und die Stille nach seinen Worten breitete sich im Wagen aus, als er immer tiefer in die Nacht fuhr, immer weiter hinein in das Auf und Ab der Hügel und der wilden Ebenen der Highlands, wo er geboren war. »Für die Welt bist du heute Nacht gestorben, Dani. Du musst mir vertrauen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


   »Wohin soll ich gehen?«


   »An einen Ort, wo er nicht nach dir suchen wird.«


   Sie erwiderte nichts, sondern saß still auf dem Beifahrersitz. Als das Baby in ihren Armen sich regte und zu jammern anfing, beruhigte sie es leise. Während sie Meile um Meile schweigend durch die Nacht fuhren, musste Malcolm immer wieder zu ihr hinüberschauen. Sie war immer noch wunderschön mit ihren hellblonden Haaren und der Haut, die ihm weich wie Samt erschien.


   Mit der Zeit hatte er vergessen, wie majestätisch und gleichzeitig feminin ihre skandinavischen Gesichtszüge waren. Wenn er sie jetzt anschaute, war es, als würde er wie durch eine Glasscheibe auf all die vergangenen Jahre blicken  Jahrhunderte waren es gewesen. Die Schönheit von Danika MacConn war immer noch genauso strahlend wie damals, trotz der leichten dunklen Schatten unter ihren Augen. Anscheinend hatte sie seit Conlans Tod keinen Schluck des stärkenden Stammesbluts mehr getrunken.


   Er bedauerte zutiefst, dass sie mit Conlans Tod zurechtkommen musste. Ihren blutsverbundenen Gefährten zu verlieren war das Schlimmste, was Angehörigen des Stammes geschehen konnte. Con hatte Glück gehabt. Danika dagegen musste ohne ihn weiterleben.


   Als er zusah, wie liebevoll sie mit ihrem kleinen Sohn umging, wurde ihm sein eigener tiefer Schmerz wieder bewusst  er selbst hatte erst vor Kurzem jemanden verloren. Ihr Tod hatte ihm fast den Verstand geraubt, aber jetzt hatte er wieder einen Grund, weiterzuleben. Geduld zu haben. Rache zu nehmen.


   Das Letzte, was er dabei gebrauchen konnte, waren eine schutzlose Frau und ein Kleinkind. Und es machte die Sache nicht weniger schwierig, dass es ausgerechnet diese Frau war, zu diesem Zeitpunkt … und an diesem Ort.


   Doch er würde mit den Konsequenzen seines Eingreifens heute Abend leben müssen. Malcolm bog mit der Limousine auf einen kurvigen Pfad ab, der kaum die Bezeichnung Straße verdiente. Sie polterten und ruckelten durch die dicht bewachsene Heide, einem alten Kuhzaun aus lose aufgeschichteten Feldsteinen folgend. Pechschwarz gegen den winterlichen Nachthimmel tauchte die Burg vor ihnen auf und füllte bald das gesamte Sichtfeld.


   Danika lehnte sich nach vorn und blickte durch die Windschutzscheibe. »Ich weiß, wo wir sind«, flüsterte sie.


   »Aye«, stimmte er ihr zu. »Ich schätze, es ist kein Wunder, dass du dich daran erinnerst.«


   Eine ganze Weile erwiderte sie nichts, sondern starrte reglos nach vorn, während sie sich dem Gebäude näherten und Malcolm den Wagen davor langsam ausrollen ließ. »Das ist die Burg, wo Conlan mich gefragt hat, ob ich seine Gefährtin werden will.« Im schwachen Licht des Armaturenbretts schimmerten ihre Züge weiß wie Schnee, als sie sich endlich zu ihm wandte. »Malcolm … das hier ist dein Familiensitz.«
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   Der steinerne Wohnturm aus dem 15. Jahrhundert war im Innern weitgehend modernisiert worden. Die kalten grauen Steinwände hatte man weiß verputzt, und jemand hatte zeitgenössische Bilder und Schwarz-Weiß-Fotografien von den die Burg umgebenden Highlands aufgehängt. Die ursprünglichen Böden aus roh behauenen Dielen waren mit glänzendem Parkett bedeckt. Darauf lagen dicke Wollteppiche, die in den Räumen Wärme verbreiteten. Die Talgkerzen und Fackeln an den Wänden waren verschwunden, und die Zimmer waren nicht mehr verrußt und verraucht vom offenen Feuer. An ihrer Stelle hatte Mal wundervolle Lampen anbringen lassen, die die Schatten im Innern der Burg vertrieben.


   Doch am meisten überraschte Danika das Kinderzimmer im zweiten Stock, in das er sie und Connor führte. So wie es aussah, waren die Modernisierungsarbeiten hier noch nicht ganz abgeschlossen. Eine Wiege aus Holz stand in der Mitte des gemütlichen Raums. Eine hohe Kommode stand links an der Wand, daneben ein Korb, über und über gefüllt mit einer ganzen Menagerie von Plüschtieren und Babyspielzeug. Alles wirkte neu und unberührt. An die gegenüberliegende Wand hatte jemand ein fröhliches Bild gemalt, das ebenfalls unvollendet war. Grinsende Löwen und Affen, Elefanten mit weit aufgerissenen Augen, und Giraffen bewegten sich in einer bunten, halbfertigen Landschaft zwischen Urwaldbäumen und hohen grünen Gräsern.


   Und in einer dämmrigen Ecke stand verhüllt mit einem dünnen weißen Tuch verloren ein Schaukelstuhl. In dem freundlichen kleinen Raum wirkte er wie ein Gespenst.


   »In der Truhe sind Decken und Kissen«, sagte Mal neben ihr. »Nimm dir einfach, was du brauchst.«


   Sie wandte sich ihm zu und wollte sich bedanken, aber er war schon verschwunden.


   Es dauerte einige Minuten, bis Connor eingeschlafen war, dann trat sie zurück ins Treppenhaus im Zentrum des Wohnturms und ging auf der spiralförmigen Treppe langsam nach unten. Im Erdgeschoss hörte sie Malcolm hantieren, er schritt mit seinen schweren Stiefeln über einen Steinboden, öffnete Schränke und schloss sie wieder. Warmes gelbes Licht schien aus einer Tür in den dunklen Gang.


   Malcolm stand mit dem Rücken zu ihr an der Arbeitsfläche, als Danika die quadratisch geschnittene Küche betrat. Er nahm etwas aus einer Schüssel und steckte es in einen verschließbaren Plastikbeutel. In der Mitte des Raums stand ein Tisch mit vier Stühlen. Mal hatte sein schwarzes Jackett und das lederne Pistolenholster über eine Stuhllehne gehängt. Ohne sich umzudrehen, fragte er: »Hast du oben alles gefunden, was du brauchst?«


   »Ja. Vielen Dank für alles.« Die weiß verputzten Wände waren gewölbt, die Schränke mit Granitplatten verkleidet. Ein Herd aus glänzendem Edelstahl vervollständigte die modern ausgestattete Küche. »Ich kann mich noch erinnern, dass die Küche nur ein Gewölbe war, mit einer offenen Feuerstelle, die jemand in den Stein gehauen hatte. Du und Con, ihr habt euch hier stundenlang über Philosophie gestritten und mit euren vielen Eroberungen angegeben. Wenn ich mich nicht täusche, waren deine Eroberungen meist beim schönen Geschlecht.«


   Er knurrte. »Das ist Ewigkeiten her.«


   »Wenn ich jetzt wieder hier bin, kommt es mir gar nicht so lange vor«, sagte sie und war selbst verwundert darüber. Der lange Zeitraum schien noch mehr zusammenzuschrumpfen, als Mal sich zu ihr umdrehte. Seine harten grauen Augen waren voller Sorge. Bei seinem Anblick  hier an diesem Ort, nachdem sie erst vor wenigen Stunden gemeinsam einer tödlichen Gefahr entkommen waren  zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Er kam mit dem gefüllten Plastikbeutel in der Hand auf sie zu. Der Schnee darin hatte angefangen zu schmelzen, und Wasser tropfte aus einer Ecke des Beutels.


   »Es ist kein Eis im Haus, deshalb habe ich von draußen Schnee geholt, als du oben warst.« Er deutete auf den Tisch und die Stühle. »Setz dich, Dani. Ich möchte mir die Beule an deinem Kopf mal anschauen.«


   Danika ging zum Tisch, und er folgte ihr. Sie drehte ihren Stuhl in seine Richtung, und er ging vor ihr in die Hocke. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie verletzt war. Erst, als er die provisorische Kompresse an ihre Augenbraue drückte, spürte sie neben der Kälte den Schmerz. Kurz verschlug es ihr den Atem, und sie zuckte zusammen. Reflexartig schoss ihre Hand hoch zu ihrer Stirn, wo Mal den Beutel hielt. Mit den Fingerspitzen berührte sie seine warme Haut und spürte seine kräftigen Knochen und Sehnen. Das Gefühl brannte ihr wie Feuer im Gehirn.


   Ihre Finger verweilten lange auf seiner Hand, zu lange. Die Berührung bedeutete mehr, als sie beide wahrhaben wollten.


   Sie waren sich zu nahe, in einer fast intimen Haltung  Mal in der Hocke vor ihr, ihre Beine weit gespreizt auf beiden Seiten seines großen Körpers, als er sich vorbeugte, um sie zu verarzten. Sein Gesicht war direkt vor ihr, und so sah sie sofort das erste Aufleuchten des bernsteinfarbenen Feuers im kalten Grau seiner Augen. Er war ihr so nahe, dass sie die Luft knistern hörte in dem kurzen Abstand, der ihre Körper noch voneinander trennte. Der Raum um sie herum war aufgeladen mit einer elektrisierenden Spannung, mit der sie offenbar beide nicht gerechnet hatten.


   Mit einem düsteren Blick entzog er ihr seine Hand und legte den Eisbeutel auf den Tisch. »Das war keine gute Idee.«


   Danikas Kehle war mit einem Mal wie ausgetrocknet, und sie schluckte. »Dass du mir heute geholfen hast oder …«


   »Alles zusammen.« Er stieß die knappen Worte mit einem tiefen Knurren zwischen den länger werdenden Fangzähnen hervor.


   Aber er erhob sich nicht, sondern blieb vor ihr hocken und sah sie unverwandt an. Ein Sturm tobte in ihm, sie konnte es in seinen Augen sehen. In ihnen brannte dasselbe dunkle Verlangen, das auch in ihr entzündet worden war. Er stieß einen leisen Fluch aus. »Ich muss los. Ich muss zurück zum Club, bevor Reiver merkt, dass ich weg war.«


   »Geh nicht«, brach es aus ihr heraus, und sie schüttelte den Kopf, als er von ihr wegrückte. Bei der Vorstellung, dass er sie und Connor nach diesem Abend allein lassen wollte, wurde ihr eiskalt. Allein schon der Gedanke, wie Reiver Malcolm bestrafen würde, falls er herausfand, was er getan hatte, war unerträglich. »Geh nicht dorthin zurück. Du kannst doch nicht im Ernst zurück in den Club.«


   »Ich hab dort noch etwas zu erledigen, Dani. Ich muss zurück.«


   »Reiver ist eine Bestie«, sagte sie. »Er handelt mit Menschen. Du hast doch selbst gesagt, dass er mich und mein Kind kaltblütig ermorden lassen wollte.«


   »Ja«, erwiderte Mal knapp. »Reiver ist eine Bestie. Schlimmer als eine Bestie. Schade, dass du das nicht schon früher kapiert hast. Dann hätte ich heute Nacht nicht alles über den Haufen werfen müssen.«


   Seinen Vorwürfen fehlte es an Biss. Stattdessen hörte Danika eine unterschwellige Angst aus seinen Worten heraus. Auch in Mals Augen lag eine Angst, die seine Wut nur unzureichend überdeckte. Sie erwiderte seinen gequälten Blick voller Mitgefühl, wünschte sich, zu verstehen, was aus ihm geworden war. »Was ist mit dir passiert, Malcolm? Was ist mit deinem Gesicht passiert, mit deinem Namen … Wo ist der Mann, der du einmal warst?«


   »Er existiert nicht mehr. Er ist tot, genau wie du.« Sein Mund war zu einem harten Strich zusammengepresst, nur ein Muskel zuckte in seinem vernarbten, bärtigen Kinn. »In ein paar hundert Jahren kann verdammt viel passieren, Mädel.«


   »Ja«, sagte sie. »Das ist wohl wahr. Ich hätte nie gedacht, dass Malcolm MacBain einmal seine Ehre und seinen guten Namen wegwerfen würde, um für jemanden wie Reiver zu arbeiten.«


   »Wir treffen alle unsere eigenen Entscheidungen. Und ich habe meine Gründe für das, was ich tue«, knurrte er. Mit dieser Antwort rückte er nun wirklich von ihr ab, schlug die Augen nieder und richtete sich auf.


   Danika stand ebenfalls auf, sodass sie direkt voreinander standen. So einfach würde er sie nicht loswerden. »Sag mir, was passiert ist.«


   »Lass gut sein, Danika.«


   Sie konnte seine Worte spüren, die dunkel und gefährlich in seiner Brust vibrierten. Doch sie konnte ihn nicht einfach so gehen lassen. Stattdessen richtete sie ihre übersinnliche Gabe auf ihn. »Du hasst ihn.«


   Er antwortete nicht, aber er brauchte auch nichts zu sagen. Jeder Muskel seines Körpers drückte Abscheu aus.


   »Du bist nicht durch deine Loyalität an Reiver gebunden«, sagte sie. »Dein Zorn hält dich bei ihm. Stimmts?«


   Die Antwort in seinen Gedanken kam reflexartig: Er hat mir das Kostbarste genommen, das ich besaß. Alles hat er mir genommen. Er wird dafür bezahlen. Dafür werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, das schwöre ich.


   Danika schloss die Augen, als die Trauer hinter diesem Schwur in ihr Bewusstsein drang. »Es tut mir so leid, Mal.«


   Er stieß einen dunklen Fluch aus, und dann waren seine Hände auf ihren Armen, und er packte sie mit einem festen Griff und zog sie an sich, bis sein wutverzerrtes Gesicht direkt über ihr war. »Verdammt noch mal, Weib. Halt dich raus aus meinen Gedanken.« Er drückte sie noch fester an sich. In seinen Augen leuchtete ein wildes Feuer, seine Lippen hatten die enormen Fänge freigegeben. »Warum kannst du dich verdammt noch mal nicht aus meinem Leben raushalten?«


   Danika war noch nie vor einem Mann zurückgeschreckt, nicht vor Conlan oder einem anderen Stammesvampir. Nicht einmal von Reiver hatte sie sich einschüchtern lassen oder von den brutalen Todesboten, die er zu ihrem Cottage geschickt hatte. Doch Malcolms Wut überrollte sie wie ein Sturm und nahm ihr jeden Mut. Er kämpfte mit einer Wildheit gegen sie an, die ihr den Atem nahm und sie am ganzen Leib zittern ließ.


   Er war ein gefährlicher Mann. Und umso gefährlicher, weil er tief im Innersten verletzt worden war. In ihm schwelte ein Hass, der ihn langsam von innen heraus zerfraß. Sie sah es jetzt deutlich. Und sie sah noch etwas in dem sengenden bernsteinfarbenen Feuer seiner Augen.


   Begierde.


   Der Funke, der vorhin zwischen ihnen aufgeflammt war, hatte sich zu einem alles verzehrenden Feuer verwandelt. Malcolms heißer Blick erfasste sie, dann glitt er langsam zu ihren geöffneten Lippen. Ein Gedanke landete wie ein Pfeil in ihrem Geist, dieses Mal ganz ohne ihr Zutun, dunkel, sinnlich und von erschreckender Leidenschaft.


   Sie hätte ihm befehlen können, sie loszulassen. Er war Furcht einflößend, unberechenbar und stark. Und doch wusste sie genau, dass er seine Hände sofort von ihr nehmen würde, wenn sie es wollte.


   Aber das war ganz und gar nicht, was sie wollte.


   Und er spürte es genau.


   »Danika«, keuchte er, und das Feuer in seinen Augen loderte auf. Im nächsten Moment war sein Mund auf ihrem.


   Die Berührung war explosiv und überwältigte Danika vollkommen. Es war schon so lange her, dass ein Mann sie berührt, geküsst, sie begehrt hatte. Malcolms Lippen waren verführerisch und fordernd, und er küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem nahm. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie dieses Gefühl vermisst hatte. Noch war sie nicht über Conlans Tod hinweg, und wahrscheinlich würde sie nie ganz damit abschließen, doch etwas in ihr war immer noch lebendig, unverwüstlich, warm und weiblich, und dieser Teil sehnte sich nach tröstlichen Berührungen, sehnte sich nach intimem, körperlichem Kontakt.


   Es erregte sie nur noch mehr, dass es Malcolm war, der sie küsste, dessen Hände ihre Arme und ihren Hals streichelten, dessen kräftige Finger sich in das feine Haar in ihrem Nacken wanden, als er sie noch näher zu sich zog, sie noch leidenschaftlicher küsste.


   Er strich mit dem Mund über die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr, und sein Atem war glühendheiß auf ihrer Haut. Mit einer rauen, dunklen Stimme sagte er: »Himmel, Mädel. Warum fühlst du dich nur so gut an? Ich sollte dich nicht so sehr wollen, aber ich tus.«


   Sie stöhnte nur auf und gab sich wie er dieser überwältigenden Lust hin. Sie wollte Malcolm, wollte seine starken Hände auf sich spüren, altbekannt und doch vollkommen neu. Kein Fremder hätte sie so erregen können, wie er es tat, und sie ließ sich vom Strom seiner Leidenschaft mitreißen.


   Die Tischkante schnitt in ihre Oberschenkel, Malcolms harter, männlicher Körper umfasste sie von vorn. Die Hitze zwischen ihnen loderte durch ihre Kleidung hindurch. Seine Erregung presste sich schwer und fordernd gegen ihre Hüfte, und es fühlte sich so gut an, als er sich in einem wilden Rhythmus an ihr rieb. Mit den Handflächen und Fingern streichelte er über den weichen Strickstoff des Pullovers, der ihre Brüste verbarg.


   Auch sie wollte ihn unter ihren Händen spüren. Sie ließ die Finger über seine breite Brust gleiten und folgte den angespannten Muskelsträngen, die sich unter seinem dunklen T-Shirt hart wie Eisen anfühlten. Die Dermaglyphen auf seinem nackten Bizeps wechselten die Farbe, als er immer erregter wurde. Dunkles Weinrot, strahlendes Gold und ein tiefes Indigoblau pulsierten, als wären die Hautmuster lebendige Wesen, und mit jedem fiebernden Herzschlag wurden die Farben noch intensiver.


   Sie blickte hoch in Malcolms Gesicht, und sein Ausdruck war wild und verwegen, die Fänge lang und scharf, die Pupillen zu katzenartigen Schlitzen verengt, sodass sie in seinen glühenden bernsteinfarbenen Augen fast verschwanden. Das Leuchten in seinen Augen wurde noch stärker, als er ihr zwischen die Schenkel griff und den Handballen gegen ihre pulsierende Mitte presste. Danika drückte sich ihm entgegen, sie keuchte, als er sie streichelte und sie in Wellen heißer Lust zum Explodieren brachte.


   »Sag mir, dass ich aufhören soll«, flüsterte er atemlos, und die scharfen Spitzen seiner Fänge strichen über ihre Lippen. »Sag mir, dass du es nicht willst.«


   Aber sie konnte nicht mehr sprechen. Ein Schrei brach aus ihr heraus, als sich ihre Erregung zum Höhepunkt steigerte und seine geschickten Finger alle Lust in ihr freisetzten. Sie kam, dabei keuchte sie seinen Namen und hielt sich an seinen breiten Schultern fest, als er sie mit dem Rücken auf den Tisch drückte und sie mit seinem Körper bedeckte.


   Sie zerrten ungeduldig an den Kleidern und hatten sie innerhalb weniger Momente zur Seite geschleudert.


   Und dann waren sie beide nackt, Haut an Haut. Hände, die über nacktes Fleisch glitten, Lippen, die neckten, bissen, eroberten.


   Malcolms dicker Schwanz drängte zwischen ihre Schamlippen, und sie musste die Schenkel noch weiter öffnen, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Ein rauer, atemloser Fluch entfuhr ihm, als er in sie eindrang. Mit einem langen Stoß war er ganz in ihr und füllte sie aus, und sie bäumte sich in haltlosem Begehren unter ihm auf. Er stieß wild in sie hinein und gleichzeitig kitzelte er vorsichtig die Lust aus ihr heraus. Sein Schwanz war stahlhart und doch weich wie in feinsten Samt gehüllt. In diesem fiebrigen Moment konnte sie nicht genug bekommen.


   Sie hatten sich nie vor diesem Abend geküsst, nie berührt  gewiss nicht so, wie sie sich jetzt berührten , und doch wusste Malcolm genau, wann er sich mit ihr bewegen sollte, wann er sie antreiben konnte, und wann er ihr die Kontrolle überlassen musste.


   Danika öffnete die Augen und sah einen Freund über sich, einen Mann, dem sie dieses unerwartete, neue Begehren ihres wiedererwachten Körpers anvertrauen konnte. »Malcolm«, keuchte sie und streichelte sein raues Kinn und die vernarbten Wangen, während er immer und immer wieder in sie stieß. »Oh Gott, Mal …«


   Sie wusste nicht, was sie ihm sagen wollte. Sie wusste nicht, ob es überhaupt Worte für das gab, was sie fühlte. Doch dann küsste er sie, und sie brauchte nichts mehr zu sagen. Er stieß härter und noch tiefer in sie, bis ein zweiter Orgasmus sie erfasste und mitriss, über die steile Klippe hinweg. Malcolm stürzte mit ihr. Er schrie auf, als er kam, heiser und besitzergreifend, und Danika hörte auf zu denken. Es spielte keine Rolle, warum sie nach etlichen Leben erst jetzt auf diese Weise zusammentrafen: nackt und entflammt in den Armen des anderen.
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   Erst nachdem sein wilder Orgasmus wieder abgeebbt war, wurde Malcolm bewusst, was er getan hatte.


   Er hatte Sex gehabt, mit Danika.


   Der verwitweten Stammesgefährtin eines Mannes, der vor langen Jahrhunderten wie ein Bruder für ihn gewesen war. Der Frau, die sich direkt in Reivers Schusslinie gestellt hatte und wahrscheinlich alles, wofür Malcolm noch lebte, in Gefahr bringen würde. Er hatte kein Recht, diese Frau zu begehren, geschweige denn sie zu verführen  schon gar nicht zu einem Zeitpunkt, zu dem sie beide sich eine solche Ablenkung nicht leisten konnten.


   Er hatte nicht geplant, heute noch nackt auf dem Küchentisch mit Danika Sex zu haben. Ganz im Gegenteil. Und doch bedauerte er keine Sekunde, dass es dazu gekommen war.


   Der Sex war sinnlich, wild, einfach unglaublich gewesen.


   Und sein hungriger Körper wollte nicht aufhören damit.


   Er starrte hinunter auf sie. Wie eine Opfergabe lag sie nackt auf der Tischplatte. Für ihn.


   Verdammt, sie war schön. Milchweiße Haut und lange, schlanke Glieder. Weiche Rundungen an den richtigen Stellen. Er fuhr mit den Händen über ihren perfekten Körper, ließ seine Finger über ihre Brüste gleiten und über ihren schlanken Bauch, wo ein kleines rotes Muttermal saß. Es war geformt wie eine Träne, die in die Wiege einer Mondsichel fiel, das Zeichen, das sie als Stammesgefährtin auswies  eine Frau, die für seine Spezies bestimmt war, die Vampirkinder austragen und sich mit einem seiner Art auf ewig verbinden konnte. Nur der Tod konnte ein solches Band zerschneiden.


   Beim Anblick des winzigen Muttermals auf dem Körper von Danika MacConn durchfuhr ihn aus dem Nichts ein fast unwiderstehlicher Drang  er wollte sie besitzen, wollte, dass Danika ganz ihm gehörte. Er konnte seine Fänge spüren, die sich beim Sex ausgefahren hatten. Doch jetzt pulsierten sie mit einer dunkleren Begierde. Er fühlte, wie seine bernsteinfarbenen Augen noch heller leuchteten … sein Puls wurde schneller, er wollte ihr Blut. Er wollte seinen Mund an ihren zarten Hals legen und in die hübsche Ader beißen, die dort pochte.


   Er wollte von ihr trinken und diese Frau endlich an sich binden.


   Ein leises Knurren entfuhr ihm, als er versuchte, seinen Durst zu bezwingen.


   Danika sah mit ihren dunkelblauen Augen zu ihm auf, und er konnte nur hoffen, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte. »Komm, Mädel«, sagte er rau und löste sich von ihrem heißen Körper, um sie in die Arme zu nehmen.


   Er hob sie von dem zweckentfremdeten Tisch hoch und trug sie splitternackt aus der Küche, die Wendeltreppe hoch in das große Schlafzimmer im zweiten Stock. Seit Monaten war es das erste Mal, dass er das Zimmer wieder betrat.


   Das letzte Mal war er hier gewesen, als er begraben hatte, was von seinem alten Leben übrig geblieben war. Als seine Mission, Reiver zu zerstören, ihren Anfang genommen hatte.


   Er brachte Danika in das Schlafzimmer und legte sie auf das riesige Himmelbett. Das Ding war ein Relikt aus einer anderen Zeit, nur wenige hundert Jahre jünger als er selbst. Das Kopfbrett, der Baldachin und die geschnitzten Pfosten waren aus poliertem schwarzen Walnussholz. Auf der dicken Daunenmatratze lagen cremefarbene Schaffelle und Wolldecken im Schwarz-Rot der MacBain. Danika sah verdammt sexy aus, als sie in der Mitte des Betts lag, sich auf ihre Ellbogen stützte, ein schlankes Bein aufgestellt.


   Malcolm wollte noch einmal mit ihr schlafen.


   Schon immer hatte er das gewollt.


   Mit halb geschlossenen Augen ließ sie ihren Blick über seinen nackten Körper wandern und lächelte ihn dabei wissend an. Malcolm brauchte keine andere Einladung.


   Er warf sich auf das Bett und legte sich auf sie, versank in ihrer Wärme. Dieses Mal liebte er sie langsam und zärtlich. Eine Frau wie sie verdiente es, dass ein Mann sie so liebte. Dann waren sie beide schweißgebadet und befriedigt, und er streckte sich neben ihr aus und zog sie an sich. Er strich über ihre wundervollen Brüste, streichelte ihren Hals und ihr schön geformtes Kinn. Vergeblich versuchte er, seine nur allzu deutliche Erektion in den Griff zu bekommen. Danika machte alle seine Versuche zunichte, als sie die Finger um seinen Schwanz legte und ihn zärtlich streichelte.


   Er stöhnte auf. Ihre Hände fühlten sich so gut an. Er stieß einen heiseren Fluch aus, dunkel wie die Schuldgefühle, die plötzlich in ihm hochstiegen. Er hatte alles vergessen können, solange er von Lust überwältigt war, doch jetzt nagte die Schuld an ihm.


   Danikas hörte auf, ihn zu streicheln. Sie schaute ihn mit besorgt gerunzelter Stirn an. »Was ist los, Mal? Mache ich etwas falsch?«


   »Nein.« Wieder fluchte er, hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Handfläche. »Du hast nichts Falsches gemacht. Ich dagegen … verdammt.« Er erwiderte ihren fragenden Blick. Sie sollte auf keinen Fall denken, dass sie irgendwelche Schuld trug. Er konnte die Hände nicht von ihr lassen. Seine Finger sehnten sich nach ihrer Haut, er wollte wieder in ihr sein und sie lieben. »Ich habe das Gefühl, dass ich Conlan betrüge, wenn ich dich berühre. Ich betrüge ihn, weil ich dich will … weil ich dich schon immer wollte.«


   Sie starrte ihn stumm an, nur ein kurzes Blinzeln verriet ihr Erstaunen. »Du wolltest mich schon immer?« Sie schüttelte den Kopf und tat den Gedanken mit einem leisen Lachen ab. »Wenn ich mich recht erinnere, dann gab es auf all euren Reisen und bei all euren Heldentaten kaum eine Frau, die du am Ende nicht doch mit deinem Charme um ihre Tugendhaftigkeit gebracht hättest.«


   »Alle außer dir. Und du warst die Einzige, die ich geliebt habe.« Das Geständnis kam ihm über die Lippen, bevor er es zurückhalten konnte.


   Er und Conlan waren seit Jahren Freunde und davor schon Nachbarn gewesen. Sie hatten ihre Ländereien gemeinsam verteidigt, waren wie eine vereinte Streitmacht zusammen in die Schlacht gezogen. Wie Brüder waren sie im Feld und im Dienst gewesen. Trotzdem hätten die beiden Stammesvampire einander nicht unähnlicher sein können. Malcolm war hungrig auf Abenteuer und immer bereit, einem hinterherzujagen. Conlan war der Beständige, der Verlässliche gewesen. Er war derjenige, der eine so außergewöhnliche Frau wie Danika am meisten verdient hatte.


   Mal konnte sich noch gut an die Nacht erinnern, als er und Conlan sie zum ersten Mal gesehen hatten  eine goldhaarige, nordische Schönheit, die adoptierte Tochter eines mächtigen Leiters des Dunklen Hafens von Kopenhagen. Sie hielt sich vorübergehend in Schottland auf, und schon damals als achtzehnjähriges Mädchen war sie unabhängig gewesen und hatte bei Stammesverwandten in Edinburgh gewohnt. Mal hatte ihr sofort den Hof gemacht, sie Leuten vorgestellt und versucht, sie mit den Geschichten von seinen Reisen durch die ganze Welt und seinen gefährlichen Taten zu beeindrucken.


   Doch Conlan hatte am Ende ihr Herz gewonnen. Der ruhige, besonnene Conlan. Der Mann, auf den Danika sich hatte verlassen können.


   »Du warst so unruhig damals. Niemand konnte vorhersagen, was du als Nächstes tun würdest«, sagte sie jetzt. »Du hättest mir das Herz gebrochen.«


   »Wahrscheinlich«, gab er zu. »Aber ich war ein Dummkopf damals. Con erzählte mir, dass ihr eine Blutsverbindung eingehen würdet, und erst in dem Moment wurde mir klar, was du mir bedeutest.«


   Sie schluckte und schien kaum zu atmen. »Ich hatte keine Ahnung.«


   »Hättest du dich anders entschieden, wenn du es gewusst hättest?«


   Sie wandte für einen Moment den Blick ab und überlegte. »Nein, ich hätte dieselbe Entscheidung getroffen. Conlan war ein guter Mann und ein guter Gefährte für mich in all der Zeit, die wir zusammen waren. Ich habe ihn sehr geliebt. Ich werde ihn immer lieben.«


   Mal nickte, auch wenn ihre Worte einen bitteren Nachgeschmack hinterließen. »Er hat dich sehr verehrt. Daran habe ich nie gezweifelt.«


   Danika ließ ihre Fingerspitzen leicht über seinen angespannten Kiefer gleiten. »Con ist tot, und ich bin am Leben. Ich trauere noch um ihn, aber das ändert nichts daran, wie froh ich bin, dass du jetzt bei mir bist, Malcolm. Es fühlt sich gut an, dich zu berühren, so neben dir zu liegen, in diesem Bett. Mir ist erst klar geworden, wie allein ich das ganze letzte Jahr war, als du mich in die Arme genommen hast.« Sie streichelte seine narbige Wange, und ihr Daumen glitt zärtlich über die schlecht verheilte Stichwunde. »Es geht nicht nur um Conlan, oder? Du hast das Gefühl, dass du noch jemand anderen betrogen hast.«


   Er drehte den Kopf weg von ihrer Berührung. Er wollte sich jetzt nicht daran erinnern, wie er versagt hatte, als ihm die brutale Wunde beigebracht worden war. Bevor Danika in seinen Gedanken nach Antworten suchen konnte, schloss er mental das Tor zu seinen Erinnerungen. Er verriegelte es fest hinter einer Wand aus kaltem Zorn. »Ich möchte nicht darüber reden, Dani.«


   »Connor schläft in einem halb eingerichteten Kinderzimmer«, flüsterte sie. Malcolm bewegte sich weg von ihr, und sie setzte sich auf. »Offensichtlich wohnst du hier nicht mehr, zumindest nicht in letzter Zeit. Und du kannst deine Gedanken jetzt ruhig vor mir verschließen. Aber unten in der Küche konnte ich sehen, dass du jemanden verloren hast. Jemanden, den du geliebt hast. Ich weiß, dass du trauerst und wütend bist und «


   »Ich sagte, ich will nicht darüber reden«, fuhr er sie harsch an. »Das alles geht nur mich persönlich etwas an.«


   Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt nichts Persönlicheres als das, was wir gerade miteinander gemacht haben. Wir kennen einander jetzt, Malcolm, persönlicher und intimer als je zuvor. Sag mir, was geschehen ist  erzähl mir von der Gefährtin, die du geliebt und verloren hast.«


   »Es ist besser, wenn du so wenig wie möglich weißt. Sicherer für dich.« Er schwang die Füße auf den Boden. »Ich muss gehen. Ich bin schon viel zu lange weg vom Club.«


   Doch Danika war schneller als er. Noch bevor er aufstehen konnte, stand sie schon vor ihm und hatte die Hände auf seine Schultern gelegt. Ihre Augen suchten seinen Blick. »Wie lange planst du schon, Reiver umzubringen?«


   Mal fluchte. »Lass gut sein, Dani«, fauchte er.


   Er spürte, wie sie mit erneuter Kraft in seine Gedanken vordrang. Ein entschlossener Ruck, und sie war in seinem Kopf und wusste Bescheid, gegen seinen Willen. »Sieben Monate«, flüsterte sie und taumelte zurück. »Du hast ihn ansehen müssen, für ihn arbeiten … die ganze Zeit. Warum?«


   »Weil ich näher an ihn rankommen musste.« Er brachte die Worte kaum heraus. »Ich will ihn ganz und gar zerstören, alles, wofür er steht. Sein kleines Leben hätte ich ihm weiß Gott schon vor Monaten nehmen können. Aber für das, was er Fiona angetan hat, werde ich ihn komplett auslöschen, mitsamt seiner Kumpane, die sich hinter ihrem Besitz und ihren Verbindungen verstecken. Die denken doch alle, sie stehen über dem Gesetz. Die ganze Zeit habe ich nur auf die richtige Gelegenheit gewartet  und sie kommt. Bald. Ich bin so nah dran. Nur noch kurze Zeit, und dann kann ich diese Sache endlich zu Ende bringen.«


   »Was ist mit deiner Stammesgefährtin geschehen, Mal?« Danika strich ihm mit beiden Händen über sein vernarbtes, verunstaltetes Gesicht. »Hast du mit irgend jemandem darüber gesprochen?«


   Er schüttelte den Kopf. Einen Augenblick lang konnte er nicht sprechen, als die Erinnerungen wie beißende Säure in ihm hochstiegen. »Ich … ich hatte mir nie eine Gefährtin nehmen wollen. Ich war schon so lange allein und hatte mich an meine Freiheit gewöhnt. Ich habe das Blut von Menschenfrauen getrunken und mit ihnen im Bett meinen Spaß gehabt. Aber ich habe immer einen großen Bogen um Frauen mit diesem verdammten kleinen Mal gemacht.« Er fuhr mit dem Finger die Umrisse des Mals auf Danikas schlankem Bauch nach. »Doch dann lernte ich Fiona kennen. Sie war süß und zärtlich und so unschuldig  ein junges Mädchen, gerade mal zweiundzwanzig. Alles an ihr war frisch, ein neues Abenteuer, voller Magie. Ihr ist es ganz ähnlich ergangen. Sie hat mich immer so angeschaut, als wäre ich der Held aus einem verdammten Märchen. Und dabei hatte ich schon Jahrhunderte auf dem Buckel, hatte meine großen Schlachten gewonnen und verloren. Aber wenn ich Fiona angesehen habe, dann ist mir klar geworden, dass ich vergessen habe, wie es sich anfühlt, so frei von allen Sorgen zu sein. So offen für alles Neue.«


   Danika verzog den Mund ein wenig und lächelte ihn dabei zärtlich an. »Du warst nie frei und offen, Mal. Grüblerisch und geheimnisvoll, das ja. Und unglaublich charmant, auf deine eigene, grimmige Art.«


   Er nickte. Es überraschte ihn, auch wenn er es hätte wissen können, wie gut Dani ihn noch kannte, nach all den Jahrhunderten. Er grinste ein wenig, trotz der traurigen Erinnerungen. »Fiona hat nicht viel von dieser zynischen, hartherzigen Seite von mir gesehen. Zumindest habe ich versucht, sie geheim zu halten. Ich dachte, ich mache sie schrittweise damit bekannt, damit sie mir nicht gleich davonläuft.«


   »Aber sie ist nicht davongelaufen«, sagte Danika und blickte ihn sanft an.


   Mal schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist geblieben. Wir waren kaum ein Jahr zusammen, als ich merkte, dass ich mich in sie verliebt hatte. Wir schlossen die Blutsverbindung und ließen uns hier in der Burg nieder. Kurz danach wollte sie ein Kind mit mir. Sie war erst ein paar Monate schwanger, als …«


   Danika schlug sich die Hand vor den Mund. »Du hast beide zusammen verloren? Oh, Mal.«


   »Sie war nach Edinburgh gefahren, um das Bettzeug für die Wiege abzuholen, das nach ihren Anweisungen angefertigt worden war  passend zu den Bildern, die sie an die Wände des Kinderzimmers gemalt hat.« Er ächzte. Noch immer schnürte ihm der Schmerz die Kehle zu. »Es war am Morgen, deshalb bin ich nicht mitgefahren. Und ich arbeitete an einer Überraschung für sie, die ich fertigmachen wollte, während sie weg war. Der Schaukelstuhl. Er war fast fertig, da spürte ich durch die Blutsverbindung ihre Angst. Fiona war in Gefahr, sie litt Schmerzen. Und ich war in dieser verdammten Burg gefangen, und draußen brannte die Sonne.«


   Danika fluchte leise und zog seinen Kopf gegen ihre Brust. »Es tut mir so unendlich leid, Malcolm.«


   »Ich habe sie auf dem Handy angerufen«, flüsterte er. Er spürte noch genau, wie die Angst ihn gepackt hatte, in diesen ersten hektischen Sekunden. »Ich habe sechsmal angerufen, ein Dutzend Mal … es hat sich nie jemand gemeldet. Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste hinausgehen und nach ihr suchen.«


   Er konnte hören, wie Danikas Herz an seinem Ohr laut schlug. »Am helllichten Tag  das Licht hätte dich umbringen können.«


   »Mir war alles egal. Ich ging zur Fuß in die Stadt, weil ich Fiona so am schnellsten erreichen konnte. Ich folgte ihr durch unsere Blutsverbindung in die widerlichsten Slums von Edinburgh. Es war schon Mittag, und meine Haut war fast ganz zu Asche verbrannt. Aber sie war am Leben, und ich konnte sie noch retten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war erst ein paar Minuten in der Stadt, da spürte ich, wie unsere Verbindung sich löste. Dann war sie weg, und ich wusste, dass sie tot war. Ich hatte sie nicht retten können.«


   Danika setzte sich neben ihn auf die Bettkante. »Du hast getan, was du konntest, Malcolm. Niemand hätte mehr von dir erwarten können.«


   »Nein«, sagte er, »ich habe noch nicht alles getan. Aber ich werde sie rächen. Ich muss Ewigkeiten da auf der Straße gestanden haben, nachdem sie tot war. Ich wusste, dass mein Körper verbrannte, aber ich spürte nur Leere in mir. Dunkle Wolken zogen über der Stadt zusammen und es fing an, in Strömen zu regnen. Der Regen verschaffte mir Zeit, die Stadt zu durchsuchen. Ich suchte nach ihr, bis mir zufällig ein Drogendealer in die Hände fiel. Der hatte von einem Zuhälter gehört, der riesige Summen als Belohnung einstrich, wenn er einem Kunden mit ganz besonderen Wünschen hübsche junge Frauen und sogar ein paar Männer und Kinder zuführte.«


   »Lebende Menschen als Beute«, flüsterte Dani kaum hörbar. »Für Reiver und seine Blut-Clubs.«


   Mal nickte. »Ich hatte keine Ahnung, wer Reiver war, bis der Zuhälter endlich seinen Namen ausspuckte. Es waren seine letzten Worte. Er hat zugegeben, dass er Fiona an dem Tag überfallen hat, ein paar Straßen entfernt von dem Laden, zu dem sie wollte. Der Kerl hat sie in sein Loch von einer Wohnung gebracht, wo er sie für das Geschäft zurechtmachen wollte. Aber sie hat sich gewehrt. Sie hat gekämpft für sich und unser Baby. Der Zuhälter hatte ein Messer. Als sie abhauen wollte, hat er es ihr direkt ins Herz gestoßen.«


   »Oh nein.« Eine Träne rann Danika über die Wange.


   »Mit dem Messer hat er mir das Gesicht zerschnitten in den paar Sekunden, bevor ich ihm mit bloßen Händen den Schädel zerquetscht habe.« Malcolms Stimme klang selbst in seinen Ohren flach und ausdruckslos. »Am liebsten hätte ich Reiver gleich am selben Tag erledigt. Ich wollte mich sofort und mit größter Grausamkeit an ihm rächen. Aber Fiona war wichtiger. Ich konnte sie nicht in diesem Loch liegen lassen, mit diesem menschlichen Abschaum. Ich brachte sie nach Hause und habe sie hier begraben. Am Grab habe ich ihr geschworen, dass Reiver und alle, die seine Geschäfte finanzieren, mit ihren Leben bezahlen würden für das, was sie ihr angetan haben. Diesen Schwur werde ich halten. Ich werde sie alle vernichten.«


   »Deshalb hast du für diese Kerle gearbeitet und deinen Schmerz die ganze Zeit zurückgehalten.« Danika blickte ihn besorgt an, fast mitleidig. »Aber welchen Preis hast du dafür bezahlt, Mal?«


   »Kein Preis ist zu hoch.« Er stand hastig auf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich heute Nacht jemandem anvertrauen würde, und er war nervös. »Es ist schon spät, Dani. Ich kann es nicht riskieren, dass ich noch länger im Club fehle. Ich möchte, dass du hier in der Burg bleibst, solange ich weg bin. Wenn ich es irgendwie einrichten kann, bin ich vor Tagesanbruch wieder zurück.«


   Er wartete nicht auf ihre Antwort. Mit langen Schritten ging er zum angrenzenden Badezimmer und stellte mental schon die Dusche an, als er sich vom Bett entfernte und Danika schweigend zurückließ.
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   Als Malcolm wieder im Club auftauchte, wartete Reiver schon auf ihn.


   »Ziemlich beschäftigt heute Nacht, was, Brandogge?« Reiver lag mit aufgeknöpftem Hemd und in Anzugshosen auf einer Ledercouch in einem der Nebenzimmer des Clubs. An seiner Seite lag eine halb nackte Brünette, eine nur mit einem roten Spitzen-BH und einem Höschen bekleidete Blondine auf der anderen. Die beiden gehörten zum Personal, aus dem Reiver sich regelmäßig Mädchen für seinen eigenen Bedarf nahm, und standen noch ganz unter seinem Bann, die Bisswunden an ihren Hälsen und Armen waren deutlich sichtbar. Sie streichelten ihn am ganzen Körper, während er Malcolm mit einem misstrauischen Blick empfing. »Ich habe vor ein paar Stunden nach Ihnen rufen lassen. Thane sagt, Sie wären für eine Weile rausgegangen. Ein wichtiger Auftrag oder so etwas, meinte er.«


   Thane, dieser verdammte Arschkriecher. Hatte er Sorge, Mal könnte es auf seine Position als Reivers rechte Hand abgesehen haben? Keinen blassen Schimmer hatte er, was Mal für ihren Boss alles in petto hatte. Sollte Thane ihm in die Quere kommen, wenn es endlich so weit war, dann würde Malcolm ihn ohne mit der Wimper zu zucken auch erledigen.


   Wenigstens hatte er Reiver mit den beiden Frauen abgelenkt, wie Mal ihn angewiesen hatte. Allein schon deshalb würde er es bedauern, wenn Thane am Ende auch dran glauben musste.


   Aber was Thane auch immer über seine Abwesenheit hatte verlauten lassen, Mal durfte Reiver auf keinen Fall im Glauben lassen, dass er ihn bei einer Lüge oder einem Vertrauensbruch erwischt hatte.


   »Ich bin Packard und Kerr nach«, gab er sofort zu. »Ich wusste nicht, wer noch in Ihre Instruktionen bezüglich der Frau eingeweiht war, deshalb habe ich Thane nichts gesagt. Ich dachte, er würde es noch früh genug erfahren, wenn Sie ihm Bescheid geben wollen. Falls er überhaupt davon wissen soll.«


   Reiver knurrte nur, während er mit einer Locke der Brünetten spielte. »Es kam eine Nachricht herein, dass es auf dem Land der MacConn heute Nacht gebrannt haben soll. Packard und Kerr sind noch nicht wieder zurück.«


   »Sie sind tot«, erwiderte Mal emotionslos. »Als ich dort ankam, war die Sache schon aus dem Ruder gelaufen. Die Frau hat sich nicht so einfach erledigen lassen. Sie hatte ein Kind dabei, das sie schützte, und sie hat sich mit Haut und Haaren gewehrt. Es war eine ziemliche Sauerei.«


   Die Bitterkeit in seiner Stimme, als er Bericht erstattete, war echt, er musste nichts vorspielen. Die Situation ähnelte zu sehr der vor sieben Monaten, in dem feuchten, schmutzigen Loch, wo der Zuhälter Fiona festgehalten hatte. Nur war Malcolm damals zu spät gekommen und hatte am Ausgang des Kampfes nichts mehr ändern können.


   Er unterdrückte seinen Hass und setzte eine Maske aus kaltem Desinteresse auf. »Packard und Kerr haben Ihren Auftrag verpfuscht. Ich konnte die Sache nur noch so sauber wie möglich zu Ende bringen und alle Beweise vernichten.«


   »Was ist mit der Stammesgefährtin und ihrem Kind?«


   Malcolm zuckte lässig mit den Schultern. »Wie Sie schon sagten, sie hätte uns weiterhin Probleme gemacht. Ich habe dafür gesorgt, dass die Sache endgültig vom Tisch ist. Packard und Kerr sind dabei nur Kollateralschaden.«


   Reiver hob die dunklen Augenbrauen, als Mal mit seinem Bericht zu Ende war. Dann ließ er ein polterndes Lachen vernehmen und erhob sich von der Couch. Die beiden menschlichen Spielpuppen zog er mit sich hoch. Er trat auf Malcolm zu und schlug ihm anerkennend auf die Schulter. »Gute Arbeit, Bran. Bei diesen wichtigen Geschäften für mich haben Sie sicher einen ziemlichen Hunger bekommen.« Reiver schob ihm die Blondine in die Arme. »Sie gehört Ihnen. Machen Sie mit ihr, was Sie wollen. Es soll nicht heißen, ich würde meine treuen Hunde nicht mit einem saftigen Knochen belohnen, wenn sie ihn sich verdient haben.«


   Malcolm stützte die Frau, die gegen ihn stolperte. Sie war benommen und wacklig auf den Beinen von den Diensten, die sie heute schon geleistet hatte. Und sie stank nach Schnaps und Drogen, nach Sex und zu wenig Blut. Mals Magen krampfte sich zusammen. Doch sein Abscheu richtete sich vor allem auf den Vampir, der seine Reaktion sehr genau beobachtete.


   Er verspürte keinen Durst, den eine Frau aus dem Club stillen könnte, schon gar nicht eine, an der Reiver sich schon gütlich getan hatte. Aber in den sieben Monaten, die er hier seine Dienste tat, um seinen Racheschwur zu erfüllen, hatte er schlimmere Prüfungen überstanden als diese. Jetzt würde er auf keinen Fall versagen, nicht, wenn Danika und ihr kleiner Sohn in seiner Obhut waren und ihr Leben in seinen Händen lag.


   Mit einem einzigen Befehl hatte Reiver Danika auslöschen wollen. Mals Wut auf ihn wurde noch größer, und als er nach der schwankenden Hure griff, packte er sie härter als beabsichtigt. Er erinnerte sich an den impulsartigen Wunsch, seine Fangzähne in Danikas weißen, unverletzten Hals zu schlagen und sie so an sich zu binden. Allein schon die Vorstellung genügte, dass seine messerscharfen Fänge sich in voller Länge ausfuhren.


   Mit eiskalter Entschlossenheit  steinern und ohne jedes Gefühl  biss er sich am Nacken der Menschenfrau fest und saugte Schluck um Schluck ihres besudelten Bluts aus den Adern. Reiver ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Er schien sich bestens zu amüsieren.


   Mal trank, bis Reiver endlich das Zimmer verließ. Erst dann machte er sich von der Frau los und schloss die Bisswunde mit seiner Zunge. Er legte ihren betäubten Körper wieder auf die Couch, wo die Frau sofort in einen tiefen Schlaf fiel.


   Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, wobei er eine ganze Reihe von derben gälischen Flüchen zwischen den Zähnen hervorpresste. Der bittere, faule Nachgeschmack in seinem Mund widerte ihn an. Er spuckte die letzten Überreste Blut aus, als sich hinter ihm jemand räusperte.


   Malcolm wirbelte herum, doch da stand nur Thane mit ihm im Raum. »Was gibts hier denn verdammt noch mal zu glotzen?«


   Der schwarzhaarige Vampir blickte von dem kraftlosen Körper der Menschenfrau zu Malcolm. »Ich will nicht stören, aber draußen bei den Spieltischen gibt es ein Problem mit ein paar Gästen. Sie vergreifen sich an den Mädchen, schubsen sie rum und so. Ich hab dem Boss schon Bescheid gesagt, aber der meint, der Club wäre eben keine Anstalt für gutes Benehmen.«


   »Und?«, fuhr Malcolm ihn an. Er war noch immer so wütend, dass er am ganzen Leib bebte. »Was geht mich das an?«


   Thane hob nachlässig eine seiner massigen Schultern. »Der Boss sagt, er will heute nicht mit Club-Problemen belästigt werden. Da dachte ich, ich gehe mal runter und verpass den Arschlöchern auf eigene Faust ein paar Benimm-Lektionen. Vielleicht willst du ja mitkommen.«


   Mal kniff die Augen zusammen und versuchte, aus dem Wachmann schlau zu werden. War das noch ein Test, den Reiver sich ausgedacht hatte? Oder eine Falle, die Thane selbst ihm stellen wollte? Beides kam Mal unwahrscheinlich vor. Und in diesem Augenblick war es ihm auch ziemlich egal.


   »Gehen wir«, fauchte er und trat als Erster aus der Tür.


   ***


  


   Eine Stunde vor Sonnenaufgang kam Mal zurück in die Burg. Danika döste mit dem kleinen Connor in ihren Armen. Sie hatte es sich auf einem breiten Polstersessel in der großen Halle im ersten Stock bequem gemacht und war sofort wach, als Mal den Wohnturm betrat. Sie hörte die Tritte seiner Stiefel und seine langen Schritte, als er die wenigen Stufen durch das Treppenhaus vom Eingang im Erdgeschoss hinaufstieg.


   Unter dem Bogengang blieb er mit gerunzelter Stirn stehen, bis er sie und das schlafende Kind im Halbdunkel erkannte. »So, wie ich mich davongemacht habe, hatte ich schon halb damit gerechnet, dass du nicht mehr da bist«, sagte er leise.


   Er wirkte so müde und grimmig, und sein Gesichtsausdruck war so niedergeschlagen und verzweifelt, dass sie ihn einfach fragen musste: »Hast du damit gerechnet? Oder darauf gehofft?«


   Er gab ein kurzes, sarkastisches Lachen von sich, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Wahrscheinlich beides.«


   Damit wandte er sich um und ging weiter die Treppe hoch.


   »Mal, warte.« Sie legte Connor in ein Nest aus Decken und Kissen auf den Sessel, dann folgte sie Malcolm nach oben. »Wohin gehst du?«


   Seine tiefe Stimme war ein Stockwerk über ihr zu hören. »Ich muss mir den Gestank von Reivers Club abwaschen.«


   Sie fand ihn im großen Schlafzimmer, wo er schon dabei war, seine Waffen abzulegen und die Kleider auszuziehen. Innerhalb weniger Augenblicke war er nackt. Er sah umwerfend aus. Seine mächtigen Muskeln bewegten sich unter seiner Haut, als er zum Badezimmer schritt. Danika griff nach seiner Hand, und er blieb stehen. Der penetrante Geruch von menschlichem Blut hing an ihm.


   »Du hast heute Nacht Blut getrunken.« Sie blickte auf seine große Faust, die kampfbereit und schwer in ihrer Hand lag. Die Knöchel waren blutig und von dunklen Flecken übersät. Die Verletzungen waren neu und kaum verheilt. »Du hast gekämpft. Was hast du heute Nacht sonst noch getan?«


   Er starrte sie lange schweigend an, dann löste er seine Hand aus ihrem Griff und fuhr sich mit den zerschlagenen Fingern durchs Haar. »Es ist ein Job, Dani. Du brauchst die Einzelheiten nicht zu wissen.«


   Das war offenbar alles, was er ihr sagen wollte. Er ging ins Badezimmer und drehte die Dusche auf. Dann stellte er sich unter den Wasserstrahl und begann, sich am ganzen Körper kräftig zu schrubben.


   Einen Moment lang beobachtete sie ihn. Seine knappen Worte hatten sie verletzt. Und mehr noch, sie konnte sehen, was sein Bedürfnis nach Rache aus ihm gemacht hatte. Sie fürchtete, dass es ihn noch viel mehr kosten würde.


   »Ich denke, ich habe das Recht, mir um dich Sorgen zu machen, Mal. Wir sind keine Fremden. Dafür kennen wir uns schon viel zu lange.« Er sagte nichts, sondern scheuerte weiter wütend seine Haut. Seine scharfen Bewegungen verrieten, wie zornig er war, als er sich die dunklen Haare wusch und dann Kopf und Körper unter dem dampfend heißen Wasser abspülte. »Mir liegt etwas an dir, Malcolm. Ich habe Angst um dich.«


   »Das brauchst du nicht.« Mit blitzenden Augen drehte er die Dusche ab und nahm ein Handtuch von einem Haken vor der gefliesten Duschnische. »Um dich selbst solltest du Angst haben, wenn Reiver herausfindet, was ich getan habe. Ich muss den Mistkerl zur Strecke bringen, und das nicht mehr nur um Fionas willen.«


   Sie schüttelte den Kopf. In diesem Moment konnte sie nur sehen, wie der Hass auf Reiver sich in ihm festgefressen hatte. »Dieser Rachefeldzug zerstört dich, Mal, nicht ihn. Wie lange kannst du Tür an Tür mit dem Bösen leben und denken, dass es nicht auf dich abfärbt?«


   »Das ist mein Problem, nicht deines.« Er trocknete sich rasch ab, dann warf er das Handtuch zur Seite und ging an ihr vorbei zurück ins Schlafzimmer. »Mach dir keine Sorgen um mein Leben. Du solltest zuerst an dich und dein Kind denken.«


   »Sei nicht so verdammt arrogant, Mal.« Sie blitzte ihn an und hasste ihn dafür, dass er sich selbst aufopferte, und gleichzeitig liebte sie ihn dafür. Oh Gott. Ja, sie liebte ihn. Wahrscheinlich hatte sie ihn schon immer geliebt. »Es gab einmal eine Zeit, da warst du einer meiner engsten Freunde, Malcolm MacBain. Und jetzt «


   »Was, jetzt?« Seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut, als er mit flammenden Augen zu ihr herumfuhr. »Wir hatten Sex, Dani. Wahnsinnig tollen Sex, das gebe ich gerne zu, aber du kommst zum falschen Zeitpunkt. Mein Leben ändert sich gerade ständig. Ich gehe schon seit Monaten diesen Weg, und jetzt steht einfach zu viel auf dem Spiel, verdammt. Und ich werde nicht zulassen, dass du noch näher ans Feuer kommst, als du eh schon bist.«


   »Und ich kann nicht danebenstehen und zusehen, wie du verbrennst.« Sie versuchte, den eisigen Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken, doch er saß fest. Ein bleiernes Gefühl legte sich schwer auf ihr Herz, als sie zu ihm hochschaute. »Ich habe schon einmal einen Mann verloren, den ich geliebt habe, Malcolm. Ich kann das kein zweites Mal aushalten.«


   Erst jetzt wurden seine harten Züge weicher, und er entspannte sich etwas. Ein Muskel zuckte wie wild unter den Bartstoppeln auf seinem Kinn, und in seinen Augen brannte ein dunkleres, weniger Furcht einflößendes Feuer. »Danika, ich …« Er verzog abrupt das Gesicht und stieß einen rauen Fluch aus. Er streckte den Arm nach ihr aus, und seine Hand zitterte. Seine Finger strichen zärtlich über ihre Wange und glitten dann weich ihren Hals entlang und legten sich in ihren Nacken. Er zog sie zu sich und küsste sie inbrünstig.


   Danika schmiegte sich an ihn. Er hatte sie verletzt, und sie war verärgert und wusste nicht, was sie tun sollte. Doch seine Arme umfassten sie fest und warm, und seine Küsse beruhigten sie, obwohl sie am liebsten mit ihm gestritten und Dinge von ihm gefordert hätte, die sie nicht von ihm verlangen konnte.


   Seine Fänge strichen leicht über ihre Haut, als er seine Lippen von ihren löste und nach unten wandern ließ, zu der empfindlichen Stelle über ihrer Halsschlagader. Sie wagte nicht zu atmen und konnte es kaum mehr erwarten. Das Blut in ihren Adern lockte ihn, und wie ein Echo konnte sie seine unausgesprochenen Gedanken und seinen Herzschlag hören, der in ihrem ganzen Körper widerhallte. Ihr Kopf neigte sich, als ziehe jemand an einem unsichtbaren Faden, und Malcolm konnte die Ader erreichen, die unter ihrer Haut pochte. Er küsste die Stelle vorsichtig und zart, er fuhr mit seiner Zunge, den Zähnen und seinen scharfen Fangzähnen über die leicht erregbare Haut. Dann stöhnte er laut auf, ein kehliger Laut, der verriet, wie schwer es ihm fiel, von ihr abzulassen.


   »Ich kann nicht«, flüsterte er. »Du sollst nicht wegen meines Fehlers unwiderruflich an mich gebunden sein, Dani.« Er beugte sich zurück und presste stattdessen seine Stirn gegen die ihre, als er sie eng an seinen nackten Körper zog.


   Sie brachte keinen Ton heraus. Als er sie wieder küsste und zum Bett führte, verweigerte sie sich ihm nicht. Sie liebten sich atemlos und eng umschlungen, ohne irgendwelche Versprechungen oder Weigerungen. Dazu brauchten sie keine Worte. Nur ihre Leidenschaft füreinander.


   Am Ende weinte Danika, weil Malcolm ihr so viel geben konnte, und doch wusste sie, dass dies ihre letzten gemeinsamen Minuten waren.


   Denn ihr war es ernst mit dem, was sie ihm gesagt hatte: Sie konnte nicht danebenstehen und zusehen, wie sein Hass auf Reiver ihn zerstörte. Sie konnte nicht noch einen Freund verlieren.


   Als er neben ihr in einen bleiernen Schlaf gefallen war, schlüpfte Danika aus dem Bett und benutzte heimlich Malcolms Handy, das sie im Erdgeschoss gefunden hatte. Sie wählte die verschlüsselte Nummer in Boston. »Gideon«, flüsterte sie, kaum dass am anderen Ende jemand abgehoben hatte. »Ich muss dringend weg aus Schottland. Und ich brauche die Hilfe des Ordens.«
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   Er hätte nicht gedacht, dass es ihm so schwerfallen würde. Malcolm ließ Danika an diesem Abend bei Sonnenuntergang in der Burg zurück und ging wieder zum Club, bevor Reiver auftauchte und sich wunderte, wo sich die streunende »Brandogge« den ganzen Tag herumgetrieben hatte. Malcolms Wut regte sich wieder, wenn er an die Rolle dachte, die er so lange für Reiver hatte spielen müssen. Lange würde er das nicht mehr mitmachen können. Und er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sein Rachefeldzug ihn mehr kostete, als er gedacht hatte. Er hatte nicht gewusst, wie viel ihm an Danika lag.


   Es war schon einige Stunden her, seit er sich von ihr verabschiedet hatte. Ein seltsames Gefühl von Endgültigkeit hatte in ihren letzten Worten gelegen, sie hatte ihn resigniert geküsst, ihn fast zu zärtlich umarmt, ohne jede Forderung.


   Er verlor sie schon nach einer Nacht.


   Verdammt, er hatte sie ja selbst weggestoßen.


   Er sollte froh sein. Romantische Verwicklungen waren das Allerletzte, was er gerade in seinem Leben brauchen konnte. Er hatte vorsichtig selbst die oberflächlichsten Flirts vermieden, seit er seine unschuldige Gefährtin und ihr ungeborenes Kind begraben hatte. Es hatte Monate gedauert, bis seine Trauer und Wut sich zu einer kalten, stählernen Entschlossenheit verhärtet hatten.


   Er hatte alles unter Kontrolle gehabt. Bis er vor drei Nächten zufällig das bleiche, schöne Licht erblickt hatte, das von Danika MacConn ausging. Sie hatte nur ein paar Meter entfernt von ihm auf der Party im Dunklen Hafen gestanden. Wenn er sie doch nur nicht gesehen hätte. Vielleicht hätte er sie dann nicht den ganzen Abend mit seinen Blicken verfolgt, hin und her gerissen zwischen der Hoffnung, dass sie ihn nicht entdeckte, und dem drängenden Wunsch, sich direkt vor sie zu stellen und abzuwarten, ob sie sich an ihn erinnerte. Ob sie ihn doch erkannte, trotz seiner maskenhaften Narben und des falschen Namens, mit dem er seine wahre Identität schützte.


   Es war leichtsinnig gewesen, dass er ihr an dem Abend eine Warnung geschickt hatte. Damit hatte er verraten, dass er von ihrem Talent wusste. Arrogant war es gewesen, denn es war klar, dass er sich nach dieser Warnung nicht mehr zurückziehen konnte.


   Aber jetzt war es zu spät. Er hatte sich Danika genähert, auch wenn er jetzt wünschte, es nicht getan zu haben. Er konnte nicht mehr zurück zu dem Leben, das er geführt hatte, bevor sie in Schottland aufgetaucht war.


   Und er konnte sich nicht mehr vormachen, dass ihm nichts an Danika lag … konnte sich nicht selbst belügen und so tun, als hätte er nicht bereits zum zweiten Mal sein Herz an sie verloren.


   Er liebte sie.


   Etwas in ihm hatte sie schon immer geliebt.


   Die Erkenntnis war so überwältigend, dass er für einen Moment fast das Gleichgewicht verlor. Mit aller Gewalt musste er sich zusammenreißen, sonst wäre er hinaus aus diesem verfluchten Club den ganzen Weg zu Danika gerannt und hätte ihr seine Gefühle gestanden. Er hätte es ihr schon vorhin sagen sollen, als sie sich zum Abschied geküsst hatten. Doch da war er noch überzeugt gewesen, dass er sie nicht bei sich behalten könnte. Wie hatte er nur denken können, dass es ihm nicht die Seele zerreißen würde, wenn er eine mögliche Zukunft mit Dani einfach so aufgab und sich stattdessen an seine Rache für die Toten klammerte.


   Malcolm stieß einen Fluch aus und schmetterte die Faust in eine unbezahlbar teure römische Vase, die in einer der Privatsalons des Clubs herumstand. Das antike Kunstwerk zerbarst in tausend winzige Scherben.


   »Dafür wird dir der Boss eine ganze Stange Geld vom Lohn abziehen.« Thane lachte leise hinter ihm.


   Malcolm drehte sich um, und als er den Wachmann erblickte, explodierte er. Er stürzte sich mit einem Schrei und vor Wut ausgefahrenen Fängen auf den Vampir. Im Grunde war er wütend auf sich selbst, aber er suchte Streit, um sich abzureagieren, und da kam Thane ihm gerade recht. Außerdem hatte das Arschloch ihm in letzter Zeit tausend gute Gründe geliefert, warum er Prügel verdiente. Mal packte ihn am Kragen und fauchte ihn an: »Schlechtes Timing, Thane. Du solltest mich besser in Ruhe lassen.«


   »Prügel dich, mit wem du willst, Bran, aber nicht mit mir«, zischte Thane zurück. »Ich soll dir ausrichten, dass Reiver uns für heute Nacht als Wachschutz für das Treffen abkommandiert hat.«


   Malcolm kniff die Augen zusammen. »Was für ein Treffen?«


   Thane warf ihm einen wissenden Blick zu. »Reiver hat vom Flughafen aus angerufen. Die Lieferung ist angekommen. Er lässt sie im Moment gerade auf einen seiner Landsitze verfrachten.« Mit einem rauen Fluch stieß er Mals Hände weg und richtete sein zerknittertes Jackett. »Kerr und Packard sind nicht mehr im Dienst, deshalb haben wir beide heute Nacht den Wachschutz unter uns. Reiver hat seine allerbesten Kunden zu diesem Treffen eingeladen. Absolute Diskretion, hat er gesagt.«


   Der Blut-Club.


   Malcolm hatte gewusst, dass es bald so weit sein würde, trotzdem war er einen Moment sprachlos. Es war so weit  die Zeit seiner Rache war endlich gekommen. Heute Nacht würde er Reiver und alle seine unberührbaren Ganoven mit einem Schlag auslöschen. »Wann brechen wir auf?«, fragte er und bemühte sich um Gelassenheit. Thane sollte nicht schon am angespannten Ton seiner Stimme hören, wie ungeduldig er war.


   »Der Boss sagt, wir sollen sofort rauskommen.«


   Mal nickte. Seine blutigen Rachepläne pochten wie Säure in seinen Adern. Seine Augen trafen Thanes unergründlichen Blick. Mal warf ihm ein kaltes Lächeln zu. »Alles klar. Worauf warten wir noch?«


  


  ***


  


   Ein halbes Dutzend glänzender Luxuslimousinen parkte vor Reivers Jagdsitz. Man hätte meinen können, ihre Besitzer hätten sich im Innern zu einer gepflegten Soiree in Abendgarderobe eingefunden, nicht zu einer perversen, blutigen Jagd, die bald auf dem verschneiten Gelände stattfinden würde.


   Und Blut würde heute Nacht fließen, so oder so. Malcolm wiederholte in Gedanken seinen Schwur, als er und Thane auf den Eingang des schlossartigen Gebäudes mitten in den Highlands zugingen. Seine Kiefer waren angespannt, und Rachsucht pulsierte in seinen Adern, als einer von Reivers Wachmännern die Tür öffnete und sie hereinließ. »Hier entlang«, sagte der Stammesvampir mit einer scharfen Kopfbewegung. »Mr Reiver wartet schon auf euch.«


   Reiver befand sich in einem prachtvoll ausgestatteten Salon, dessen hohe Wände mit dunklem Mahagoni verkleidet waren. Überall hingen meisterhafte Gemälde, die verschiedene Jagdszenen darstellten: Edle Hirsche wurden von den Pfeilen mittelalterlicher Bogenschützen erlegt, kleine Rotfüchse flohen vor einer Meute braun-weißer Jagdhunde und rotbefrackten Herren hoch zu Pferd, ein majestätischer Löwe saß in einer Falle, umgeben von Eingeborenen mit Speeren vor einem weißhäutigen Abenteurer, der ein langes schwarzes Gewehr mit sich herumschleppte. Die Kunst in dem Saal zelebrierte geradezu gewalttätige Jagdszenen. Und mitten darin hatten sich Reiver und sein Geheimclub aus privilegierten Wilden versammelt.


   »Ah«, sagte er mit einem dünnlippigen Lächeln. »Endlich kommt ihr. Wir wollen gleich die Auswahl an Beute für heute Nacht begutachten.« Seine blutrünstigen Freunde warfen sich erwartungsvolle Blicke zu, aber Reivers Aufmerksamkeit war ganz auf Malcolm gerichtet. Er musterte ihn mit einem kühlen Blick. »Wollen wir anfangen?«


   Er berührte den Rahmen des Bildes mit der Fuchsjagd. Sofort öffnete sich in der Wand hinter der Gruppe von elegant gekleideten Vampiren eine Tür, die in einen schwach beleuchteten Gang führte. Reiver wies Malcolm und Thane mit einem kurzen Nicken an, neben ihm zu gehen, dann schritt er mitten durch die Gruppe und führte sie durch die Tür.


   An den Wänden des langen Gangs hingen noch mehr gewaltsame Jagdszenen. Die Darstellungen von Jäger und Beute waren hier allerdings deutlich grausamer. Szene um Szene zeigte Bilder von menschlicher Erniedrigung und Blutvergießen. Die Sujets waren erschreckend, und die ganze abstoßende Sammlung diente offenbar nur dazu, die niedrigsten Gelüste der Stammesvampire anzufachen. Malcolm achtete kaum darauf. Er war kampfbereit und voll und ganz auf Reiver konzentriert. Er wartete nur auf die beste Gelegenheit, um den Vampir und seine Kumpanen anzugreifen.


   Am Ende des Gangs berührte Reiver einen Schalter, der in die Wandtäfelung eingelassen war. Ein massives hölzernes Tor öffnete sich vor ihnen, kalte Luft drang herein. Durch das Tor gelangten sie hinaus auf einen überdachten Weg, der sich in die Außenanlagen des Geländes erstreckte. Auf beiden Seiten des Wegs standen mit Eisenstäben gesicherte Zwinger, doch in den Käfigen befanden sich keine Tiere.


   »Gott«, stieß einer von Reivers Kumpanen hinter Malcolm aus. »Schaut euch das nur an. Ich kann mich gar nicht entscheiden. Sie sehen alle so verführerisch aus.«


   Reiver, der arrogante Mistkerl, lachte. »Wie versprochen habe ich für jeden Geschmack etwas dabei.«


   Die Menschen in den Käfigen waren geknebelt und gefesselt. Es waren vielleicht zwanzig Männer und Frauen. Alle Altersstufen waren vertreten, die verschiedensten Figuren und Größen. Die Menschen zitterten in der winterlichen Kälte mit angstvoll aufgerissenen Augen. Malcolm schnürte es die Kehle zu, als er in ihre furchtsamen Gesichter blickte. Er konnte dieses perverse Spiel nicht mehr länger fortsetzen lassen. Reiver und die Gäste seines Blut-Clubs mussten sterben  auf der Stelle.


   Er griff nach seinen Waffen. Gleich würde er das ganze Pack zum Teufel jagen.


   »Ach, und es gibt noch mehr«, kündigte Reiver an. Er schnipste mit den Fingern, ein wortloser Befehl für einen der anderen Wachmänner. »Heute Nacht habe ich noch ein Angebot für euch, eine Überraschung sozusagen, und mit Sicherheit auch etwas für den … sagen wir, ausgefallensten Geschmack. Brandogge, ich glaube, Sie wird das besonders interessieren.«


   Malcolm erstarrte bei der Bemerkung, und kalte Furcht erfasste ihn schon, noch bevor er sah, wen der Wachmann herbeischleppte.


   Danika.


   Sie war nicht wie die anderen angekettet und geknebelt. Nein, nur eine Pistole war gegen ihren Hinterkopf gepresst. Doch die Waffe war Versicherung genug, dass Danika sich nicht zur Wehr setzte oder ihren Kidnappern entfloh.


   Die langen blonden Haare hingen ihr in Strähnen ins Gesicht, als sie vor Reivers Schläger vorwärtsstolperte. Fest umschlungen in ihren Armen hielt sie den kleinen Connor. Malcolms Herz setzte einen Moment aus, als sie ihn in der Menge entdeckte. In ihren feuchten blauen Augen lag ein entschuldigender Blick, ihre bleichen Lippen drückten Bedauern aus.


   Malcolm musste reagieren  musste in Sekundenbruchteilen das furchtbare Risiko abwägen, ob er schnell genug war und Reiver und seine Gäste umlegen konnte, bevor der Wachmann mit der Knarre an Danikas Kopf abdrückte … Doch da stürzten sich schon Thane und zwei andere Wachmänner auf ihn. Dani schrie auf, und es machte ihn fast wahnsinnig, als er die entsetzliche Angst und die Sorge in ihrer Stimme hörte. Noch immer sorgte sie sich um ihn, dabei war es sein unsinniger Wunsch nach Vergeltung gewesen, der sie beide in diese aussichtslose Situation gebracht hatte.


   Die kalte metallische Mündung von Thanes entsicherter Neun-Millimeter-Pistole drückte schmerzhaft gegen Malcolms Schläfe. »Ganz ruhig, Arschloch. Mach jetzt nichts Unüberlegtes.«


   Malcolm tobte, aber er konnte nichts tun. Er konnte sich nicht gegen seine Angreifer zur Wehr setzen. Solange Danika und ihr Baby sich in Gefahr befanden, waren ihm die Hände gebunden. »Thane, du beschissener Mistkerl. Du kommst auch noch dran, bevor das hier vorbei ist.«


   Der Wachmann gab sich unbeeindruckt und hielt die Waffe fest gegen Mals Kopf gedrückt. Einer der anderen beiden Kerle nahm Mal seine Glocks ab und ließ sie in seinen Jackentaschen verschwinden.


   Reivers Gäste zogen sich vorsichtig zurück, doch er selbst kam näher und schüttelte dabei bedächtig den Kopf. »Du hast mich angelogen. Du hast mein Vertrauen missbraucht.« Er blieb vor Malcolm stehen. Es war nicht zu übersehen, dass er innerlich vor Wut kochte. »Du hättest es weit bringen können in meinen Diensten. Ich dachte, darum geht es dir, Brandogge. Aber jetzt habe ich nur noch eine Frage an dich: Wie konntest du nur so dumm sein, dich mir jetzt in den Weg zu stellen?«


   Malcolm knurrte nur. »Ich bin nicht dein Hund. Nicht mal dein Wachmann bin ich gewesen, du aufgeblasener Vollidiot.« Er bemerkte das irritierte Flackern in Reivers Augen und redete weiter. Es tat gut, endlich einmal seine Rachepläne laut auszusprechen. »Seit dein Zuhälter mir in Edinburgh deinen Namen verraten hat, warte ich nur auf eine Gelegenheit, um dich und deine Blut-Club-Kumpane endlich umzulegen.«


   Reiver verstand offenbar gar nichts mehr. Er blickte Malcolm unsicher an, dann nahmen seine Züge einen überraschten Ausdruck an. »Mein Zuhälter?«


   »Aye«, stieß Mal hervor. »Dieses Stück menschlicher Scheiße, das dir die Opfer für diese perversen Treffen liefert. Der Dreckskerl hat sich eine junge Frau auf offener Straße in Edinburgh geschnappt, um sie an dich zu verkaufen. Sieben Monate ist das jetzt her.«


   Reiver zuckte nur mit den Schultern. »Soll ich jetzt wegen jeder Ameise, die von einem Schuh zertreten wird, ein paar Tränchen verdrücken? Oder um jede Kuh trauern, die auf den Schlachthof geführt wird? Das hier ist nichts anderes, nur stehen wir, und nicht die Menschen, am oberen Ende der Nahrungskette.«


   »Sie war eine Stammesgefährtin«, fuhr Malcolm ihn an. »Und sie war schwanger. Sie hat sich gegen deinen Lieferanten gewehrt, und er hat sie umgebracht. Sie war meine Gefährtin, das war mein ungeborenes Kind.«


   Reiver stieß ein heiseres Lachen aus. »All das wegen einer Frau, Brandogge. Und auch noch einer, die schon tot ist?« Sein grausamer Blick glitt zu Danika. »Und jetzt kümmerst du dich um die da? Was bedeutet sie dir?«


   »Lass sie gehen«, fauchte Mal. »Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«


   »Oh, da bin ich anderer Meinung. Sie hat sehr viel mit der Sache zu tun.« Reivers Blick wurde hart, bernsteinfarbene Funken blitzten in seinen Augen. »Dir liegt etwas an ihr, und deshalb werden sie und ihr Gör viel mehr leiden als du. Schade, dass du das nicht mehr miterleben kannst.« Er warf Thane einen Blick zu. »Erschieß ihn.«


   Das eisige Metall der Waffe drückte noch fester in Mals Schläfe, Thanes Finger krümmte sich um den Abzug.


   In einer Bewegung, die zu schnell für das menschliche Auge war, fuhr er herum und feuerte stattdessen auf den Wachmann, der Danika festhielt. Der Mann brach zusammen; Thane hatte ihm den Kopf weggeschossen. Chaos brach aus. Reivers Gäste rannten in alle Richtungen davon. Thane erschoss einen von Mals Angreifern, während Mal dem anderen mit bloßen Händen das Genick brach.


   »Dani, renn! Renn davon!«, schrie er und nahm dem toten Vampir seine Pistolen wieder ab. Er wirbelte herum, um eine ganze Salve auf Reiver abzufeuern.


   Zu spät.


   Reiver hatte Dani schon erreicht.


   Bernsteinfarbene Flammen loderten in Malcolms Blickfeld, als er die beiden geladenen Glocks hob. Er zielte mitten in Reivers höhnisch grinsende Visage.


   Nur war es nicht Reivers Gesicht, das er über dem Lauf seiner Waffen im Visier hatte …


   Teufel noch mal!


   Er hatte Danikas kleinen Sohn vor sich, der sich heulend in Reivers Griff wand. Der Scheißkerl hielt das Kind fest, sein kleiner, rundlicher Arm verschwand fast in Reivers Faust. Mit der anderen Hand hatte Reiver Danika bei den Haaren gepackt. Sie wehrte sich verzweifelt, um aus seinem brutalen Griff zu entkommen, und versuchte, nach dem schreienden Kind zu greifen. Panisches Entsetzen lag in ihren Augen.


   Reiver entblößte grinsend seine tödlichen Fänge. »Du verlierst, Brandogge.«
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   Danika bekam kaum noch Luft. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, als sie zusehen musste, wie Connor in Reivers brutalem Griff zappelte. Dass der Kerl ihr fast die Kopfhaut abriss, dass sie vor Panik kaum mehr atmen konnte und wie sehr sie ihren Fehler bereute  das alles war nebensächlich angesichts der Tatsache, dass das Leben ihres Kindes auf dem Spiel stand.


   Und das von Malcolm.


   Oh Gott … Mal.


   Der Flug nach Dänemark, den Gideon für sie und Connor gebucht hatte, ging am frühen Abend. Sie waren gerade auf dem Flughafen angekommen, als Reiver sie entdeckte. Zu diesem Zeitpunkt hatte Danika noch gedacht, es könnte nicht mehr schlimmer kommen. Reiver und seine Schläger waren am Flughafen, um eine Lebendfracht in einem privaten Hangar abzuholen  genau die Lieferung, über die sie gesprochen hatten, als Danika sie auf der Party im Dunklen Hafen belauscht hatte. Der Abend schien Jahre zurückzuliegen. Sie hatten sie und Connor geschnappt und zusammen mit den Menschen für Reivers perverse Jagdparty in einen Lastwagen verfrachtet.


   Während der Fahrt hatte Danika sich in den schlimmsten Farben ausgemalt, was Reiver wohl mit ihr und ihrem Kind vorhatte. Und mit Mal. Sie hatte vor allem Angst um Mal. Reiver war wütend auf Mal, auch wenn er es nicht zeigte. Aber er konnte es offenbar kaum glauben, dass Mal ihn hintergangen hatte und Danika immer noch am Leben war. Dass sie ihn und seine finsteren Geschäfte immer noch in Schwierigkeiten bringen konnte.


   Und sie hatte Reiver in Schwierigkeiten gebracht  zumindest hoffte sie das. Als sie mit Connor im Arm in dem Laster saß, hoffte sie inständig, dass der Orden ihr zu Hilfe kommen würde.


   Sie hatte Gideon nicht nur angerufen, damit er sie und Connor sicher nach Dänemark brachte. Die Vorstellung, dass Malcolm sein Leben aufs Spiel setzte, war ihr unerträglich. Und so hatte Danika den Orden über die Situation informiert, auch wenn sie dadurch wahrscheinlich Malcolms Rachepläne durchkreuzt hatte. Im Hauptquartier in Boston war seit ihrem letzten Anruf das Chaos ausgebrochen, aber Gideon hatte sich sofort mit einem ihrer Verbündeten von der Agentur in Verbindung gesetzt und erfahren, dass man in London schon von Reiver wusste, und eine Elitetruppe aus Agenten daran arbeitete, ihn zu Fall zu bringen. Sie hatten sogar einen ihrer Spitzenagenten in Reivers Organisation eingeschleust, wo der Mann als einer von Reivers Leibwächtern angestellt war.


   Danika warf einen Blick auf den riesigen, gefährlich aussehenden Stammesvampir, der sich die schwarzen Haare zu einem wirren Zopf zusammengebunden hatte. Der Leibwächter namens Thane  der sich Reivers Befehl widersetzt und ihr und Malcolm geholfen hatte. Ein paar von Reivers Gästen lagen dank Thane tot auf dem Weg, der Rest war geflohen. Einige waren zurück ins Haus gelaufen, andere hatten sich über den schneebedeckten Rasen aus dem Staub gemacht.


   Nun stand der Undercover-Agent reglos neben Malcolm. Beiden war klar, dass das Kind alles für Danika bedeutete. Keiner wollte Reiver einen Anlass geben, dem kleinen Connor etwas anzutun.


   »Waffen fallen lassen, alle beide.« Reivers Stimme hatte nichts Menschliches mehr, es war nur noch ein heiseres, bedrohliches Knurren. »Legt sie auf den Boden oder ich reiße dem Kind den Arm ab und verfüttere ihn an seine Mutter, während ihr zusehen dürft.«


   »Oh Gott«, stöhnte Danika, die ihr Entsetzen nicht mehr für sich behalten konnte. »Bitte tun Sie meinem Baby nichts. Bitte …«


   Es gab keine andere Möglichkeit, und doch wusste Danika nicht, was furchtbarer war: Reivers grausige Drohung oder der Anblick von Malcolm und Thane, die langsam ihre Waffen auf den Boden legten.


   »Und jetzt tretet zurück. Geht zurück, bis ich stopp sage.«


   Sie gehorchten, obwohl in den Augen von beiden Stammesvampiren bernsteinfarbene Funken blitzten. »Lass sie gehen«, fauchte Malcolm. »Verdammt, du perverser Dreckskerl … lass sie gehen.«


   Reiver lachte auf. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


   Der eiserne Griff in Danikas Haaren löste sich, und plötzlich wurde sie mit einem gewaltigen Stoß nach vorn geschleudert. Reiver hatte sie mit solcher Kraft gestoßen, dass sie fast flog und sich nicht auf den Beinen halten konnte. Malcolm stürzte ihr mit übermenschlicher Geschwindigkeit zu Hilfe und fing sie auf.


   Aber Reiver war noch nicht fertig mit ihnen.


   Danika spürte, dass ihr Kind in Gefahr war, noch bevor Reiver Connor hoch in die Luft schleuderte. Sie fuhr herum, und da war er  ihr kleiner Sohn, ihr Liebstes. Reiver hatte ihn die Luft geworfen wie ein Bündel Lumpen. Er drehte sich um und flüchtete in die Dunkelheit.


   Danika starrte hoch zu ihrem hilflosen Kind, die Angst zerriss ihr fast das Herz. Sie schrie in höchster Not.


  


  ***


  


  


   Ihr Schrei brachte Malcolm zur Besinnung.


   Er rannte los, schnellte aus dem Lauf hoch in den Himmel und fing Connor mitten im Fall auf. Der Junge landete sicher in seinen Armen. Danika kniete auf dem Boden und hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben. Sie zitterte am ganzen Leib. Thane stand neben ihr und versuchte sie zu trösten.


   »Dani«, flüsterte Mal. »Danika, alles ist gut. Connor ist in Sicherheit.«


   Sie hob den Kopf, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie schluchzte auf, als sie ihm das weinende Baby aus den Armen nahm. »Oh Mal.« Sie legte ihm einen Arm um den Nacken und zog ihn mit dem geliebten Kind in eine Umarmung. »Malcolm, ich danke dir. Danke, dass du meinen Sohn gerettet hast. Ohne dich wären wir beide tot.«


   Er küsste sie auf die Stirn und nahm sie in die Arme. Nie war er sich seiner Liebe sicherer gewesen als in dem Augenblick, als er Danika schon tot in den Händen von Reiver gesehen hatte. »Ist gut, ist ja schon gut«, beruhigte er sie. »Ihr seid beide in Sicherheit. Aber jetzt müsst ihr schleunigst hier weg.«


   Er half ihr auf die Füße. Danika und Connor mussten verschwinden, aber er konnte nicht mit ihnen gehen. Noch nicht. Nicht nach dem, was Reiver ihnen heute Nacht angetan hatte.


   Thane, der Leibwächter, der gar keiner war, blickte Mal mit entschlossener Miene an. »Reiver kommt nicht weit. Und auch seine Kumpane nicht. Die Agentur ist darüber informiert, was heute hier stattgefunden hat. Meine Männer müssen gleich da sein. Vielleicht warten sie schon vor dem Haus darauf, dass sie die Kerle festnehmen können.«


   Malcolm schüttelte langsam den Kopf. Was Reiver betraf, konnte er niemandem trauen. Er musste die Sache selbst zu Ende bringen. Er musste es tun, nach allem, was er durchgemacht hatte. Keine Sekunde konnte er still sitzen, solange Reiver und seine mörderischen Ganoven noch frei herumliefen und noch mehr unschuldige Menschen verletzen konnten.


   Sie waren immer noch eine Bedrohung für Danika und Connor, diejenigen, die ihm mehr als alles andere im Leben bedeuteten.


   Er blickte zu Dani, und sein Herz tat weh, und die Knie wurden ihm weich, so sehr liebte er sie. Er war immer noch fest entschlossen, Reiver zu töten, aber jetzt gab es etwas, das ihn von diesem Entschluss abbringen konnte. Danika konnte ihn davon abhalten. Mit einem Wort, einer Träne, einem Blick.


   Doch sie erwiderte seine wortlose Frage mit einem Ausdruck von ruhigem Mut. Sie vertraute ihm, vertraute seiner Entscheidung, und ihr Vertrauen beschämte ihn, auch wenn es ihm gleichzeitig neue Entschlossenheit gab.


   Seine starke, wunderschöne Frau.


   Sie würde seine Stammesgefährtin werden, wenn das alles hier vorbei war.


   Er verstand, was ihr Mut sie in diesem Moment kostete. Es stand deutlich in ihren blauen Augen, als sie ihm mit einem kaum sichtbaren Nicken ihre Einwilligung gab, das Zeichen, dass sie auch ihn verstand.


   Malcolm zog sie an sich und drückte seinen Mund auf ihre Lippen. Er ließ sich Zeit mit dem Kuss. Dann sagte er: »Ich muss es zu Ende bringen.«


   Sie antwortete ruhig, aber entschlossen: »Ich weiß.«


   Es fiel ihm nicht leicht, sie aus seinen Armen zu lassen, aber er trat zurück und blickte zu Thane. »Pass auf sie auf. Ich verlasse mich auf dich.«


   Der Stammesvampir nickte in einer seltsam feierlichen Geste. »Du hast mein Wort.«


   Mal konnte Danika immer noch nicht aus den Augen lassen. Sie erwiderte seinen Blick und schaute ihn unverwandt an, stolz und tapfer wie die nordische Prinzessin, die sie schon immer gewesen war. »Geh, und bring es zu Ende, Malcolm. Und dann komm zurück zu mir und lass mich nie wieder allein.«


  


  


   Epilog


  


   Malcolm kam zwei Nächte später zu Danika zurück. Er sah verhärmt und übermüdet aus, aber noch nie hatte sie sich so gefreut, einen Mann in ihrem Haus willkommen zu heißen. Sie öffnete die Tür des kleinen Bauernhofs in Dänemark, und da stand Malcolm auf der Schwelle im kalten Wind. Im Licht des Dezembermonds tanzten Schneeflocken um ihn. Ihr wurde so warm ums Herz, dass sie kein Wort herausbrachte. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, weil sie sich nicht vorstellen konnte, noch einen Augenblick länger ohne ihn zu leben. Aber sie hielt sich zurück und versuchte, den ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht zu deuten.


   »Reiver ist tot«, sagte er. »Die anderen auch.«


   Sie atmete erleichtert aus. Eine unbändige Freude durchflutete sie, die nichts damit zu tun hatte, dass Malcolm endlich an seinen Feinden die gerechte Strafe vollzogen hatte. Sie freute sich über die simple Tatsache, dass er unverletzt vor ihr stand, endlich zu Hause und in Sicherheit war.


   Mal bewegte sich nicht von der Stelle. Er räusperte sich. »Ich habe mit Thane gesprochen. Sein Kontakt in Boston, ein Agenturdirektor namens Mathias Rowan, hat ihm gegenüber angedeutet, dass sie drüben in großen Schwierigkeiten stecken. Wenn es wirklich so schlimm kommt, wie Rowan und der Orden vermuten, werden Thane und seine Männer aus England abkommandiert, um ihnen beizustehen.«


   Es waren besorgniserregende Neuigkeiten. Danika hatte seit ihrer Rückkehr mehrfach versucht, Gideon anzurufen, aber die verschlüsselte Nummer, mit der sie immer beim Hauptquartier des Ordens in Boston angerufen hatte, war tot. So etwas war noch nie vorgekommen in all der Zeit, seit eine direkte Telefonverbindung zu den Kriegern existierte.


   Es gab gute Gründe, warum der Orden vom Telefonnetz abgekoppelt war. Entweder sie hatten es aus freien Stücken getan oder sie waren dazu gezwungen worden. Aber wenn sie diesen Schritt getan hatten und in Kampfbereitschaft gingen, um einen furchtbaren Feind zu bekämpfen, dann konnte das nur Schlimmes bedeuten.


   »Thane hat mir einen Job in der Agentur angeboten«, sagte Mal. »Er hätte mich gerne in seinem Team.«


   Danika wurde schwer ums Herz. Zwei Tage lang war er verschwunden gewesen, die reinste Folter für sie, aber sie hatte durchgehalten. Sie hatte auf ihn gewartet, weil sie wusste, dass er zu ihr zurückkommen würde, wenn er getan hatte, was er tun musste. Sie hatte die beiden Tage ohne ihn ertragen können, weil sie darauf vertraute, dass er dann für immer bleiben würde.


   Doch als sie ihn jetzt anschaute, setzte sie ein tapferes Gesicht auf. »Wann gehst du?«


   »Ich habe sein Angebot abgelehnt, Dani.« Er trat einen Schritt näher und nahm ihr Gesicht in seine warmen, schwieligen Hände. »Es gibt nur einen Ort, wo ich sein möchte, und das ist bei dir.«


   Ein überbordendes Glücksgefühl breitete sich in ihr aus, aber sie konnte sich noch nicht freuen. Nicht, wenn er diesen Job nur wegen ihrer Angst um ihn abgelehnt hatte. »Tu das nicht für mich, Mal. Ja, ich habe gesagt, ich könnte die Vorstellung, dass du dich in Gefahr begibst, nicht ertragen, und das stimmt auch. Aber ich will nicht die sein, die dich irgendwo festhält, wo du in Wirklichkeit gar nicht bleiben möchtest. Das kann ich nicht von dir verlangen.«


   »Du hast nichts von mir verlangt«, sagte er und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Thane und sein Angebot können warten, aber das hier nicht. Ich liebe dich, Danika. Ich will, dass du bei mir bist, immer an meiner Seite. Als meine Gefährtin.«


   Sie blickte ihm lange in seine grauen Augen. Sie liebte ihn, und seine Worte machten sie froh und hoffnungsvoll. »Ja, Malcolm. Ich will bei dir sein. Als deine Gefährtin, deine Partnerin und deine Freundin.«


   Er zog sie in seine Arme, und in seinen Augen sprühten bernsteinfarbene Funken. »Meine Liebste, mein Alles, Dani.«


   Sie nickte glücklich. »Auf immer und ewig.«


   »Und zwar ab jetzt.« Das tiefe, besitzergreifende Knurren in seiner Stimme erregte Danika wie nichts zuvor.


   Er küsste sie leidenschaftlich, und seine scharfen Fangzähne glitten über ihre Lippen wie ein dunkles Versprechen. Dann hob er sie in seine Arme und trug sie durch das Haus zu ihrem Bett, in dem ihr ›auf immer und ewig‹ endlich seinen Anfang nahm.
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